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Dunkle Wolken
hingen schwer am Himmel. Kein Stern, kein Mond leuchtete. Es war finstere
Nacht. Der Mann, der sich wie ein Schatten hinter dem hohen, verwitterten
Grabstein löste, hatte breite Schultern, kräftige, affenähnliche Arme und
stämmige Beine.


Ungepflegtes
Haar hing ihm wirr ins Gesicht, das auffallend bleich war, als flösse kein
Tropfen Blut durch die Adern des einsamen Friedhofbesuchers.


Die klobigen,
kräftigen Hände mit den langen Fingernägeln schabten trocken über das rauhe
Gestein.


Der Ghul
kehrte in sein Reich zurück.


 


●


 


»Halt’s Maul,
Kumpel«, grölte die Rothaarige, griff nach dem halbgefüllten Glas und schüttete
den üblen Fusel in sich hinein. Wie Öl lief der Alkohol die Kehle des Animiermädchens
hinunter. Sie schüttelte sich nicht mal. Der Mann, auf dessen Schoß sie saß,
musterte sie aus wäßrigen Augen.


»Ich glaube,
jetzt reicht’s«, murmelte Paul Morey. Man sah ihm an, daß auch er schon etliche
über den Durst getrunken hatte, aber er konnte noch erkennen, daß man es nicht
nur mit ihm gut meinte. Die Rothaarige sorgte nämlich dauernd dafür, daß die
Flasche schneller leer wurde, als dies normalerweise der Fall war. Das allein
jedoch hätte ihn nicht mal gestört.


Es war ihm
aufgefallen, daß sie das Glas, das sie sich vollschenkte, nicht immer austrank.
Der Inhalt wanderte heimlich an den nächsten Tisch weiter, wo zwei finster
blickende Kerle saßen und sich von der Dame offensichtlich auf ihre Weise
freihalten ließen.


Die Rote
strich sich durch das gelockte Haar. Ihr strammer Busen stieß gegen Paul Moreys
Kinn und gewährte dem Angetrunkenen Einblick in tiefere Gefilde. »Du hast was
gegen mich, stimmt’s?« fragte sie lautstark. »Du
gönnst mir die paar Tropfen wohl nicht?«


»Dir schon,
aber nicht den Kerlen nebenan«, preßte Paul Morey leise zwischen den Zähnen
hervor.


Die Luft war
stickig und rauchgeschwängert. Die Qualmwolken hingen dick und schwer im Raum.


»Oder biste
etwa pleite?« Die Rote kniff die großen, glänzenden
Augen zusammen, stieß sich an Moreys Brust ab und stellte sich auf die Beine.
Ihre Schenkel zeichneten sich üppig unter dem enganliegenden Rock ab, der
gerade noch ihr Gesäß bedeckte. »Ich habe ein bißchen mehr von dir gehalten.
Wenn du glaubst, daß ich noch für dich zahle, dann irrst du dich. Mit Marnie
steigt man nicht so ganz ohne ins Bett. Ich verschenk meinen Körper nicht!«


Abrupt wandte
sie sich ab. »Die Rechnung für Tisch vier«, rief sie durch die Kneipe. »Aber
beeil dich, Jenny, sonst geht dem Kumpel hier inzwischen die Puste aus und er
läßt noch anschreiben!«


Jenny war
eine schlanke Person mit langen, wohlgeformten Beinen und einem kleinen runden
Po, der unwillkürlich die Blicke auf sich zog. Das lag nicht allein an der
großen, hervorragend gebundenen Schürzenschleife, die bei jeder Bewegung auf-
und abwippte.


»Sonnyboy
will zahlen?« fragte Jenny. Sie war frisch wie eine
Blume und paßte irgendwie nicht in diese Spelunke, die sich Last Rose
schimpfte. Paul Morey hätte sich ohrfeigen können, daß er hier reingestiefelt
war. Aber was machte ein Mann nicht alles, wenn er wütend oder verärgert war.
Bei ihm zu Hause stimmte es schon lange nicht mehr. In den letzten Monaten war
er fast zu einem Dauergast in den verrufenen Kneipen unten am Hafen und hier in
Soho geworden. Er rutschte immer tiefer ab, und der Sumpf, in den er geraten
war, drohte ihn zu verschlingen.


Sein Leben
war verwirkt. Es gelang ihm nicht mehr, sich zu fangen. Zu lange schon lebte er
von Patricia getrennt. Ob er es nicht doch noch mal versuchen sollte? Er
merkte, wie Selbstmitleid in ihm aufstieg. Aber er verdrängte die auf ihn
einstürmenden Gefühle ebenso schnell wieder, wie sie gekommen waren.


»Was kostet
der Spaß?« fragte er lächelnd und warf der anziehenden
Jenny einen aufmerksamen Blick zu. »Weil Sie’s sind, dürfen Sie zehn Prozent
mehr nehmen. Ich hoffe, Sie revanchieren sich.«


»Das kommt
darauf an.« Sie hatte eine angenehme, dunkle Stimme.
Paul konnte es nicht unterlassen, ihr einen sanften Klaps aufs Hinterteil zu
geben. Jennys einzige Reaktion war ein leichtes Hochziehen der Augenbrauen.


»Das ist
eigentlich nur Stammgästen erlaubt«, sagte sie sanft, und ein leichtes Lächeln
erhellte ihre gleichmäßigen Züge.


»Was nicht
ist, kann noch werden. Bei Ihnen möchte ich gern Stammgast sein.«


»Ich liebe
großzügige Männer. Was Marnie jedoch zu erkennen gab, läßt nicht viel erhoffen.
Wahrscheinlich sind Sie geizig. Das mögen wir hier nicht allzu gern.«


»Marnie hätte
alles bekommen. Aber wenn sie schon in meiner Gesellschaft ist und ich jeden
Drink zahle, dann soll sie sich auch nur mir widmen und die Gläser nicht
weiterreichen.


Ich hab
einiges intus, aber ich weiß noch genau was um mich herum geschieht.«


»Das ist eben
unsere Art von Großzügigkeit«, meinte Jenny leichthin. Ihr Parfüm duftete, daß
es sogar Alkoholdunst und Zigarettenqualm verdrängte. »Bei Marnie können Sie
nichts mehr werden. Sie haben sie verärgert. Sie müssen sich schon mächtig
anstrengen, um bei ihr noch mal zu landen. Hier ist Ihre Rechnung.«


Paul Morey
wollte gerade sagen, daß sie, Jenny, ihn mehr interessiere als die üppige
Marnie.


Aber die
Bemerkung blieb ihm im Hals stecken, als er die Endsumme sah, die Jenny mit
kräftigem Strich auf den angeschmutzten Zettel geschrieben hatte.


»Das kann
nicht stimmen«, bemerkte er und tippte mit dem rechten Zeigefinger auf den
Betrag. »Soviel habe ich nicht getrunken.«


»Du hast auch
gegessen«, warf Marnie von der Seite ein. Sie saß auf dem Nebentisch, die
prallen Beine übereinandergeschlagen, so daß sich der Rock über ihre Hüften
spannte.


»Ein Steak,
okay«, sagte Paul Morey und fuhr sich mit dem Handrücken über seine
schweißnasse Stirn. »Aber hier wird mir ein ganzer Ochse berechnet. Soviel wie
da draufsteht, kann ein einzelner Mensch nicht verzehren, und ich denke nicht
daran, achtundzwanzig Pfund zu zahlen. Was ich hier verzehrt habe, kann
höchstens acht Pfund kosten!« Er lief rot an.


Der links
neben Marnie sitzende Fremde nahm seine Hand langsam von Marnies Schenkel, den
er die ganze Zeit über genußvoll gestreichelt hatte. Daß seine Rechte dabei
auch hin und wieder unterhalb des Rocksaums gerutscht war, hatte weder ihn noch
Marnie gestört.


»Will da
einer seine Rechnung nicht bezahlen, Jenny?« fragte
der Mann dröhnend.


»Sieht ganz
so aus«, erwiderte das schlanke Serviermädchen, das Paul Morey nun gar nicht
mehr so sympathisch fand.


Er kam sich
wie in einem Käfig vor. Platzangst überfiel ihn. Man hatte ein Komplott gegen
ihn geschmiedet. Schon mehr als einmal hatte man versucht, ihn übers Ohr zu
hauen, aber mit kleinen Beträgen. Da hatte er nichts gesagt. Aber hier ging es
um zwanzig Pfund.


»Ich werde
die Polizei verständigen«, sagte Paul. Er versuchte, seiner Stimme einen festen
Klang zu geben.


Der Mann
neben Marnie lachte dröhnend und drückte sich wie ein Gorilla langsam von dem
ächzenden Stuhl hoch. »Das Wort hören wir hier nicht gern, mein Freund. Wir
regeln das ohne Polizei. Gesetzt den Fall allerdings, du würdest darauf
bestehen, einen Bobby sprechen zu wollen, dann wird sich das natürlich zu
deinem Nachteil auswirken. Zechprellerei. Ein klarer Fall. Wir können das bezeugen.«


Paul Morey
merkte, daß er am kürzeren Hebel saß. Aber er war nicht bereit, sich das große
Geld aus der Tasche ziehen zu lassen.


Er blickte in
vier zum Teil amüsierte und auch feindselige Gesichter.


Da handelte
er.


Blitzschnell
war er auf den Beinen. Mit einem einzigen Ruck stieß er den Tisch von sich.


Der kippte
um. Die leere Flasche, zwei Gläser und der randvolle Ascher gerieten ins
Schweben. Der Ascher entleerte sich lautlos auf Marnies Schoß, die kreischend
die Arme hochwarf. Flasche und Gläser schepperten auf den rauhen Steinfußboden.


Wie von
Furien gehetzt spurtete Paul Morey los. Er konnte sich nur zu gut vorstellen,
was jetzt kam. Mit zwei, drei raschen Sätzen erreichte er die schief in den
Angeln hängende Schwingtür und stürmte die nachfolgenden, steil nach oben
führenden Stufen empor.


Die Kneipe
war in dumpfen Kellerräumen etabliert. Die schmalen, vergitterten Fenster zur
Straße und zum Hof hin waren dunkelgrün und dunkelrot gestrichen und wirkten an
der grauen, bröckeligen Hauswand wie Farbkleckse und Reklameschilder für ein
Farbengeschäft.


Paul Morey
mußte scharf nach rechts abbiegen. Mit der Rechten stützte er sich an der
rauhen Flurwand ab und stieß eine zweite Tür auf. Kalte Nachtluft und wabernde
Nebelschleier schlugen ihm ins Gesicht.


Paul jagte
die letzten Stufen zur Straße hoch.


Auf der
letzten Stufe rutschte er aus, verlor wertvolle Sekunden und hörte, wie seine
Verfolger unten die Tür aufrissen und ihre Absätze auf den steinigen Boden
schlugen.


Paul wußte,
daß er schnell sein mußte. Wenn man ihn erwischte, sah es ziemlich böse für ihn
aus.


Die Kneipe
Last Rose lag in einer der typischen, engen Gassen, wie man sie vor der
Jahrhundertwende noch kannte.


Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand eine Laterne am
Straßenrand, deren weißer Lichthof vom Nebel fast geschluckt wurde. Paul Morey
konnten die augenblicklichen Wetterverhältnisse nur recht sein. Bei diesen
Bedingungen sah man ihn schlecht. Sein Körper wurde zum Schemen.


Aber seine
Verfolger richteten sich nach den Geräuschen. Das Klappern seiner Absätze
verriet genau die Richtung, in die er sich bewegte.


Paul
passierte eine Telefonzelle. Er konnte es nicht riskieren, die Polizei zu
verständigen. Außerdem hatte er sich selbst schuldig gemacht. Er hatte
tatsächlich seine Zeche geprellt.


Vier Zeugen
konnten gegen ihn aussagen. Marnie, Jenny und die anderen steckten unter einer
Decke.


Wenn er noch
mal mit heiler Haut hier rauskam, dann durfte er sich auf keinen Fall mehr
sehen lassen.


Paul rannte
durch die dunkle, neblige Gasse. Er hielt sich dicht an der Hauswand. In den
anschließenden Häusern hatten sich hauptsächlich Bars und andere
Vergnügungslokale etabliert. Die Türen waren fest verschlossen, um die kühle
Nachtluft draußen zu lassen.


Er fröstelte.
Er trug nur eine dünne Jacke über dem offenen Sporthemd. Seinen Mantel hatte er
in der Kneipe zurückgelassen.


Paul Morey
rannte bis zum Ende der schmalen Gasse. Er atmete schnell und stoßweise, sein
Herz schlug heftig, und der Schweiß rann ihm trotz der Kälte über die Stirn und
fing sich in den Augenwinkeln. Die schlechte Sicht trug mit dazu bei, daß er
nach zehn Minuten in eine Gegend geriet, die er nicht kannte. Die Häuserreihen
waren dunkel, die Gasse so schmal, daß ein normaler PKW in der Breite nicht
durchgekommen wäre.


Eine
Sackgasse.


An einer
Hauswand standen ein altes, verrostetes Rad und drei Mülltonnen, die überfüllt
waren und aus denen der Unrat quoll. Es stank erbärmlich, und Paul Morey
rümpfte die Nase.


Argwöhnisch
warf er einen Blick zurück, blieb kurz stehen und lauschte. Die Schritte waren
weit entfernt. Offenbar hatten seine Verfolger die Spur verloren.


Er atmete auf
und drehte sich um.


Ungewollt
stieß er mit dem linken Arm gegen den lose auf der Mülltonne liegenden Deckel.


Das Geräusch,
das der auf den Boden schlagende Deckel verursachte, hallte durch die Nacht.


Paul Morey
fluchte leise vor sich hin. Es ging aber auch alles schief!


Er mußte
schneller werden. Seine Beine bewegten sich nur schwerfällig. Das Laufen fiel ihm
nicht leicht. Er stolperte über den Rand eines Bürgersteigs. Nur eine
Handbreite von ihm entfernt ragte ein dunkler Eisenpfosten aus dem Boden, an
dessen oberer Spitze eine defekte Lampe hing, die nicht mehr leuchtete.


Paul Morey
überquerte einen freien Platz und erkannte, daß es ein Hof war, um den sich
mehrere alte, schmalbrüstige Häuser formierten. Alle Fenster waren dunkel. Die
Luft um ihn herum still bis auf leise Schritte, die ihn darauf aufmerksam
machten, daß er es doch noch nicht geschafft hatte.


Du mußt in
ein Haus, zuckte es plötzlich in seinem Gehirn auf. Er mußte sich verstecken.


Als er diesen
Gedanken gefaßt hatte, setzte er ihn so schnell wie möglich in die Tat um.


Da war eine
alte Lagerhalle, aber die schien ihm nicht sicher genug. Neben einem Wohnhaus
stand noch das Skelett einer Ruine aus dem letzten Krieg. Hier in London konnte
man gerade in Soho und in der Nähe der Kingsroad noch auf Trümmergrundstücke
stoßen, die von Luftangriffen herrührten. Die Eigentümer hatten sich nicht
entschließen können, die zerbombten Häuser noch mal aufzubauen. Außerdem waren
im Lauf der Jahrzehnte die Auswirkungen von Wind und Wetter hinzugekommen. Das
Gemäuer war morsch und baufällig. Ein Schild warnte vor dem Betreten des
Grundstücks.


Paul Morey
hatte keine Lust, sich das Genick zu brechen. Er versuchte sein Glück am
Nachbarhaus, das ziemlich ramponiert aussah. Anstelle von Scheiben steckten in
einzelnen Fensterrahmen Sperrholzplatten oder waren breite, durchsichtige
Plastikbahnen gespannt. Die Tür zum Hausflur war nur angelehnt. Das Schloß
funktionierte schon lange nicht mehr. Dennoch wiesen vereinzelte Anzeichen
daraufhin, daß diese Bruchbude noch bewohnt war.


Ein
guterhaltenes Rad stand an die Hauswand neben der Treppe gelehnt, die
Mülltonnen waren gefüllt und legten Zeugnis vom Lebensstandard der Bewohner ab.
Von Wohlstandsmüll konnte hier nicht gerade die Rede sein. Mitten im Herzen
einer Millionenstadt glaubte man sich plötzlich in ein anderes Jahrhundert
zurückversetzt.


Doch Paul
Morey war kein Philosoph, und er machte sich auch keine weiteren Gedanken über
die Menschen, die hier wohnten und die an der untersten Stufe der sozialen
Leiter existierten. Er schlug nach seinem leisen Eindringen in das Haus sofort
den Weg Richtung Keller ein. In der Dunkelheit würde ihn niemand so leicht
finden.


Auf Zehenspitzen
schlich er die ausgetretenen, glitschigen Stufen hinab. Es gab ein wackeliges
Geländer, aber daran hielt er sich nicht fest. An der untersten Stufe
angekommen, konnte er direkt in den Keller gehen. Es gab keine weitere Tür, die
ihn aufgehalten hätte.


Paul war
überzeugt davon, daß er es nun doch noch geschafft hatte. Hier unten würden ihn
seine Verfolger, die ihm lange Zeit auf den Fersen geklebt hatten, nicht
vermuten.


Er ging
soweit nach hinten wie möglich.


In der
Dunkelheit sah er kaum eine Hand vor Augen. Er verließ sich ganz auf seinen
Tastsinn.


Der Hauptgang
des Kellers machte einen Knick nach links. Dann stand Paul in einer Nische.


Dort blieb er
stehen und wartete ab. Atmete tief durch. Die Luft hier unten war stickig,
modrig und verbraucht. Es mischte sich ein äußerst widerlicher Gestank
darunter.


Paul Morey
hielt den Atem an, schluckte und schnüffelte dann wieder.


Es war klar
ersichtlich, daß der Mief stärker geworden war. Offensichtlich war er genau
neben einem Berg Unrat angelangt.


Paul fühlte
sich bereits so sicher, daß er es riskierte, ein Streichholz anzuzünden. Er
führte die Flamme im Kreis vor seinem Gesicht herum, hielt sie dann nach unten
und leuchtete den Boden ab.


Der Mann fuhr
zusammen, als er die verschmutzte, übelriechende Gestalt wie ein Gespenst neben
sich stehen sah.


Er befand
sich nicht allein in dem Keller!


Blitzschnell
riß Paul seine Rechte, die das Streichholz hielt, hoch.


Der Geruch
war jetzt so heftig, daß er sich schüttelte. Entsetzt blickte er in das
totenblasse Gesicht, in dem die dicken, wulstigen Augenbrauen wie häßliche
struppige Raupen wirkten.


Das Haar hing
ungepflegt bis tief in den Nacken und über die Ohren herab. Der Fremde
fletschte seine gelben, häßlichen Zähne, und ein heißer, unangenehmer Atem
schlug Paul Morey entgegen.


Der
angetrunkene Engländer wußte nicht, ob er wachte oder träumte. Gelegenheit,
dies in Erfahrung zu bringen, wurde ihm nicht mehr gegeben.


Die klobigen
Hände des Fremden legten sich um seinen Hals. Seine Fingernägel waren so lang,
daß sie Paul Morey ins Fleisch drangen.


Der empfand
den Schmerz nicht mehr. Er starb unter dem Würgegriff des menschlichen
Ungeheuers, dem er begegnet war und das ihn langsam in die Finsternis des
abknickenden Ganges zurückschleifte.


Das
Streichholz, das Paul Morey aus den verkrampften Fingern gefallen war, flammte
in dem fingerdicken Staub noch mal auf und verlöschte dann.


 


●


 


Iwan
Kunaritschew warf einen Blick auf das Namensschild, auf dem in winzigen
Buchstaben der Name Bracziskowsky stand. Die Aufmachung des Schildchens wies
Iwan Kunaritschew darauf hin, daß er es offensichtlich mit einem
Individualisten zu tun hatte. Bracziskowsky schälte sich aus der Masse heraus.
Nun, das, was er ihm, dem Russen, mitzuteilen hatte, war auch alles andere als
alltäglich.


Der bärenstarke
PSA-Agent mit der stoppeligen Igelfrisur und dem struppigen, roten Bart grinste
still vor sich hin. Er drückte den Klingelknopf und wartete, bis sich jemand im
Lautsprecher der Haussprechanlage meldete.


»Ja?« fragte eine sanfte Mädchenstimme.


»Hier ist ein
Besucher, der das große Namensschild entdeckt hat, Miß. Ich war mit Mister
Bracziskowsky verabredet. Kunaritschew ist mein Name.«


»Ah, Mister
Kunaritschew!« klang es erstaunt aus der Membrane.
Gleichzeitig wurde der Türöffner betätigt. Ein monotones Surren ertönte.


Der Russe
drückte gegen die Tür.


»Ich erwarte
Sie, Mister Kunaritschew!« sagte die verführerische
weibliche Stimme.


X-RAY-7 pfiff
leise durch die Zähne. »Das hat man gern«, murmelte er vor sich hin, während er
schon in dem weißgekachelten Flur stand und auf den Lift wartete, der ihn in
den achten Stock tragen sollte. »Da ist man mit einem Schriftsteller verabredet
und wird von der Sekretärin empfangen. Wenn das der gute Larry gewußt hätte,
dann wäre er bestimmt hierher gegangen anstatt zum Friedhof.«


Iwan
Kunaritschew verließ den Aufzug. Ein langer Korridor lag vor ihm. Der ganze
Aufbau des Hauses erinnerte ihn an ein Krankenhaus. Auf dem Flur lagen etwa
zehn Türen nebeneinander.


Das Hochhaus
war erst vor einem Jahr bezogen worden. Es gehörte zu den modernsten in diesem
Stadtteil Londons.


Iwan
Kunaritschew konnte sich mit dieser Art von Gebäuden nicht anfreunden. Er sah
sich suchend um und wußte einen Moment lang nicht, ob er sich erst nach links
oder nach rechts wenden sollte, als nur wenige Schritte von ihm entfernt eine
Tür geöffnet wurde.


Das Mädchen,
das sich zeigte, war eine Klasse für sich, ein richtiger Vamp. Das lange, rote
Haar schmiegte sich wie elastisches Kupfer an ihre schmalen Schultern. Ihre
Haut war von vornehmer Blässe, und sie sah mit ihren großen, dunkel umränderten
Augen aus, als hätte Graf Dracula seine Freude an ihr gehabt. Sie trug einen
anthrazitfarbenen Hausanzug, mit silbern schimmernden Lurexfäden verwirkt. Der
Ausschnitt war langgezogen und reichte fast bis zum Nabel. Daß sie keinen BH
trug, war auf dem ersten Blick zu erkennen.


Die Schönheit
lächelte ihm aufmunternd zu. »Treten Sie näher, Mister Kunaritschew! Sie sind
richtig hier!«


Er kam auf
sie zu, reichte ihr die Hand, und sie führte ihn in die luxuriös eingerichtete
Wohnung. Sie bestand aus drei großen Zimmern. Eines davon war als Arbeitsraum
des Schriftstellers eingerichtet. An einer Wand hingen Merkzettel und Pläne,
lange Papierstreifen, auf denen nur Namen und Begriffe in verschiedenen Farben
vermerkt waren.


Iwan
Kunaritschew nahm diese Eindrücke nur flüchtig im Vorübergehen an der halb
geöffneten Tür zum Arbeitszimmer auf.


Das Mädchen
führte ihn in den Salon, der hell und freundlich eingerichtet war. Durch die
vorgezogenen Vorhänge fiel das helle Sonnenlicht. Der sonnige Eindruck wurde
durch den warmen Gelborangeton der Vorhänge noch verstärkt.


In der
Wohnung roch es nach Kaffee, dem feinen Duft einer Damenzigarette und einem
dezenten Parfüm.


Das Mädchen
lächelte. »Nehmen Sie Platz, Mister Kunaritschew. Eine Tasse Kaffee?«


»Gern. Ich
habe zwar schon gefrühstückt, aber einen Kaffee kann ich immer vertragen.«


»Mister
Bracziskowsky läßt sich entschuldigen«, fuhr der Vamp von der Küche her fort.
Die Kaffeemaschine rauschte, als das heiße Wasser abgelassen wurde.


»Er ist nicht
da?« wunderte der Russe sich.


Es war früh
morgens. Er war um acht Uhr mit dem Schriftsteller verabredet. Der Termin stand
seit über einer Woche fest.


Das Mädchen
tauchte mit einem Tablett und dem Kaffeegeschirr an der Türschwelle zur Küche
auf und näherte sich dem flachen Couchtisch, wo Iwan Kunaritschew saß.


»Ich heiße
Sandy«, sagte sie lächelnd, während sie das Old England Porzellan hinstellte
und die Tassen vollgoß. »Zucker? Milch?«


»Pur. Schwarz
wie die Nacht. So ist er richtig.« Iwan Kunaritschew
sah sie lächelnd an. Er musterte sie insgeheim. Larry würde platzen, wenn er
von diesem Girl erzählte. »Und nun sagen Sie mir bitte, warum mich
Bracziskowsky versetzt.«


»Er mußte
plötzlich abreisen. Ich bin seine Sekretärin. Unter anderem«, fügte sie leise
hinzu.


»Ich kümmere
mich auch um den Haushalt. Bracziskowsky ist ein ordnungsliebender Mensch, aber
er selbst ist nicht in der Lage, Ordnung zu halten. So kümmere ich mich
außerhalb der Sekretärinnenarbeit um diese Dinge.«


Sie lächelte und
zeigte zwei Reihen weißblitzender, gleichmäßiger Zähne. Als sie nach ihrer
Tasse griff, senkte sie den Blick. Ihre Lider schimmerten in einem sanften
Grün, das im Gegensatz zu ihren rotorangefarbenen Haaren stand.


»Wohin ist
Bracziskowsky gereist? Und wann kommt er zurück?«


Sie zuckte
die schmalen Schultern und seufzte, daß sich die kleinen Brüste unter der
weichen Wolle hoben. »Beides kann ich Ihnen nicht sagen. Bracziskowsky hat es
mir nicht mitgeteilt.«


Iwan
Kunaritschew murmelte etwas in seinen Bart. »Das Gespräch zwischen ihm und mir
sollte unter vier Augen stattfinden. Es war sehr wichtig. Für uns beide. Hat er
etwas darüber gesagt?«


»Nein. Aus
dem Terminbuch weiß ich, daß Sie für heute morgen angesagt waren, das war auch
alles. Ich wußte schon seit Tagen, daß heute ein Besucher namens Kunaritschew
kommen würde. Aber Bracziskowsky hat mir nichts Näheres gesagt. Es gibt Dinge,
über die er nicht spricht.«


X-RAY-7
nickte. »Hat er eine Nachricht für mich hinterlassen?«


»Nein.«


Das war
ungewöhnlich. Iwan Kunaritschew hatte genaue Absprachen mit Bracziskowksy
getroffen.


»Würden Sie
mir eine Frage beantworten, Miß Sandy?«


»Gern. Wenn
ich in der Lage dazu bin.«


»Sie sind
Bracziskowskys engste Vertraute?«


»Ja, so kann
man es ausdrücken.«


»Hat er
Geheimnisse vor Ihnen?«


»Manchmal,
Mister Kunaritschew.«


»Wenn’s um
Frauen geht? Das kann ich mir nicht vorstellen, bei Ihrem Aussehen!«


»Er liebt die
Abwechslung.«


»Wenn Sie mal
einen neuen Chef brauchen, wenden Sie sich an mich! Ich suche schon lange eine
Sekretärin. Ich habe mich entschlossen, meine Memoiren zu schreiben.«


»Von der
Wolfsjagd in den Wäldern Sibiriens, Mister Kunaritschew?«
lachte sie.


Sie wußte
nichts über seine wirkliche Mission. Von der PSA und ihren Aufgaben hatte sie
nie etwas gehört. Iwan stimmte in das Lachen mit ein.


»Scherz
beiseite. So eine hübsche Mitarbeiterin wie Sie wird mir wohl ein Leben lang
versagt bleiben. Dabei bin ich kein Kostverächter.«


Sie schenkte
die leeren Tassen wieder voll. »Was ich wissen wollte, ist, ob Sie alles für
Bracziskowsky tippen?« Iwan Kunaritschew wurde wieder
ernst.


»Fast alles«,
entgegnete Sandy mit einem Augenaufschlag. Sie lehnte sich in die weichen
Polster zurück und schlug die Beine übereinander. Das helle Licht, das durchs
Fenster drang, lag auf ihren festen Schenkeln. Die weiße, makellose Haut
schimmerte durch das großporige Gewebe.


»Seine in
verschiedenen Tageszeitungen unter dem Pseudonym Brax veröffentlichten
Artikelserien hat er mir diktiert, und sie werden von mir getippt. Eine
Überarbeitung erübrigt sich grundsätzlich. Brax sieht sich den Text kein
zweites Mal mehr an. Er ist nämlich ein Phänomen. Er arbeitet an drei, vier
Romanen, Artikeln und Kurzgeschichten gleichzeitig.


Wenn ich
morgens meine Arbeit beginne, habe ich zunächst zwei volle Stunden zu tun, um
die Kurzgeschichten zu schreiben, die er im Morgengrauen auf Band spricht.
Danach diktiert er ohne Pause anderthalb Stunden einen Zeitungsartikel, der
noch am selben Morgen zur Post geht. Nach der Mittagspause beantwortet er eine
Stunde lang die Post und arbeitet an einem auf drei Teile geplanten Romanzyklus
weiter. Um vier Uhr nachmittags beschließt er seine Arbeit.«


Das war mehr
als ausführlich gewesen. Iwan Kunaritschew hatte Sandy nicht ein einziges Mal
unterbrochen.


»Was sind das
für Bücher, die er im Moment schreibt?« setzte der
Russe seine Fragen fort.


Sandy
erklärte es ihm, und Iwan erfuhr eigentlich nur das, was er schon wußte:


Bracziskowsky
hatte sich der phantastischen Literatur verschrieben. Er galt als Kenner des
Okkulten und des Aberglaubens. Man sagte ihm nach, daß kein Autor den Schrecken
unter der Oberfläche einer leichtfüßig geschriebenen Erzählung so gut spürbar
werden lassen konnte wie Bracziskowsky. Der von polnischen Eltern abstammende
Schriftsteller war in seiner Jugend schon durch die ganze Welt gereist und
viele seiner Abenteuer, die in dem Buch Phantastische Erzählungen
veröffentlicht worden waren, hatte er nach Meinung von Kritikern selbst erlebt.
Bracziskowsky hatte diese Dinge nie bestätigt, aber auch nie dementiert.


Innerhalb der
PSA waren seine Schriften gerade in der letzten Zeit von einem Fachgremium
eingehend unter die Lupe genommen worden. An der Auswertung verschiedener
Fakten waren auch die beiden großen Hauptcomputer beteiligt gewesen. Das
Material war so vielschichtig, so kompliziert angelegt, daß eine Gruppe von
fünf Fachleuten daran ein ganzes Jahr zu tun gehabt hätte. Der PSA aber war es
auf eine schnelle und umfassende Auswertung angekommen. Man war dabei auf
Elemente gestoßen, die den Verantwortlichen zu denken gaben.


In einem
Telefongespräch, das der Leiter der PSA, X-RAY-1, mit Bracziskowsky daraufhin
geführt hatte, war zum Ausdruck gekommen, daß X-RAY-1 den Schriftsteller mit
seinem immensen Wissen über außergewöhnliche Erscheinungen und Vorkommnisse gern
für die PSA engagiert hätte.


Bracziskowsky
hatte erwähnt, daß er an einer Dokumentation schreibe. Es war für ihn kein
Geheimnis mehr, daß es Werwölfe und Vampire unter der derzeitigen Generation
gab, daß sie sich vortrefflich tarnten und daß sie unter den Normalen oft
unerkannt existierten, ehe ihre furchtbare Veranlagung wie der Ausbruch einer
Krankheit akut wurde. In dem Gespräch zwischen Bracziskowsky und X-RAY-1 war
festgelegt worden, daß der Autor in seinem Buch, dem er den Arbeitstitel. Die
Anderen gegeben hatte, etwas schreiben sollte, was zu einer Sensation würde.


Bracziskowsky
tippte lediglich an, daß damit einige ungeklärte Mordfälle der letzten Zeit und
eventuell auch einige der Vergangenheit, die sich nachweislich in Deutschland,
genauer gesagt in Frankfurt, ereignet hatten, hier Aufklärung finden würden.
Doch es ginge nicht nur um die Morde allein. Auch was sich unter Umständen
still und abseits von den Menschen unter der Erde abspiele, könne dabei unter
Umständen eine Erklärung finden.


Hier war
X-RAY-1 hellhörig geworden. Larry Brent und Iwan Kunaritschew wurden sofort
beauftragt, Bracziskowskys Andeutungen zu überprüfen. Für X-RAY-1 stand es
fest, daß Bracziskowsky nur von einer Person gesprochen haben konnte, die jeder
vernünftige Mensch normalerweise ins Reich der Phantasie und des Horrors
verbannte: von einem Ghul!


Bracziskowsky
war nicht bereit gewesen, nähere Einzelheiten mitzuteilen. In einem zweiten
Telefongespräch jedoch konnte X-RAY-1 einen kleinen Erfolg erringen. Der
Schriftsteller war grundsätzlich an einem Treffen mit einem PSA-Agenten
interessiert, erbat sich jedoch Bedenkzeit. Man machte einen Termin aus. Das
geschah in einem dritten Gespräch. Iwan Kunaritschew wurde zum Gesprächspartner
auserkoren. Das war eine gute Entscheidung.


Was X-RAY-1
bisher über Bracziskowsky in Erfahrung bringen konnte, ließ sich nur aus seinen
Büchern herauslesen und zusammensetzen. Der PSA war bis zur Stunde niemand
bekannt, der persönlichen Kontakt mit Bracziskowsky gehabt hätte, außer seiner
Sekretärin Sandy Whorne.


Aus der
Vielzahl der Erzählungen und Artikel, die Bracziskowsky bisher veröffentlicht
hatte, wußte man, daß er zwei Jahre lang durch Rußland und Polen gestreift war.
In einem Band phantastischer Geschichten, die ausschließlich diesen Landstrichen
gewidmet waren, kam diese Tatsache zum Ausdruck.


Bracziskowsky
schien eine ganze Menge zu wissen. Zu denken gab der PSA-Leitung allein die
Tatsache, daß sich der Schriftsteller bereits seit mehreren Monaten fest in
London aufhielt und dort sogar ein verhältnismäßig luxuriöses Apartment
gemietet hatte.


Allgemein war
es so, daß Bracziskowsky durch die Welt reiste, daß seine Manuskripte von
überallher den Redaktionen auf den Tisch flatterten und guten Absatz fanden,
was die Verkaufsziffern bewiesen.


Iwan
Kunaritschew zeigte sich Sandy Whorne gegenüber enttäuscht. Durch den Autor
hatte er gehofft, Dinge in Erfahrung zu bringen, über die man bei der PSA noch
rätselte.


Ob
Bracziskowsky überhaupt noch mal kam? Auch diese Möglichkeit ging dem Russen
plötzlich durch den Kopf. Iwan Kunaritschew stellte geräuschvoll seine Tasse
auf den Tisch.


»Dann will
ich Sie nicht länger aufhalten, Sandy«, sagte er und erhob sich. »Sie haben
sicher noch eine ganze Menge zu tun.«


Sandy winkte
ab. »Nicht der Rede wert. Wenn Brax nicht da ist, mache ich auf gemütlich,
Mister Kunaritschew. Ich habe kaum Arbeit. Ich bin nur hier, weil ich Sie
erwartet habe.


Wenn Sie
weggehen, verschwinde ich auch.« Sie schenkte ihm
wieder ihr verführerisches Lächeln und tastete nach der Zigarettenschachtel auf
dem Tisch. »Auch eine?« fragte sie.


»Ich habe
meine eigenen, danke schön.« Iwan griff in seine
Jackettasche und brachte zuerst Streichhölzer hervor, riß eines an und reichte
der charmanten Sekretärin Feuer. Dann nahm er eine seiner berühmten
Selbstgedrehten. »Keine Lust, mal ne andere Marke zu versuchen?«


»Russisches
Fabrikat?«


»Mhmmm…«


»Allerdings
ein bißchen stark«, fügte Iwan Kunaritschew hinzu.


»Macht
nichts! Kann mir nicht stark genug sein. Ich rauche sowieso schon das letzte
Kraut. ’ne russische hatte ich noch nie zwischen den Lippen. Geben Sie mal eine
her, das interessiert mich.«


Sandy Whorne
legte die Zigarette, die sie gerade angeraucht hatte achtlos in den Ascher
zurück und nahm sich Iwan Kunaritschews Glimmstengel. Sie suchte vergebens nach
der Marke.


»Selbstgedreht«,
wies der Russe darauf hin.


»Gibt’s denn
so was heute noch?«


»Wie Sie
sehen! Hat mit Sparsamkeit nichts zu tun, Miß. Ist einfach eine Frage der
Qualität.


So ein
Stöffchen bekommen Sie in keinem Laden, weder im Osten noch im Westen.«


»Riecht
würzig«, sagte sie, an der Zigarette schnuppernd. Dann rauchte sie die
Selbstgedrehte mit drei kräftigen Zügen an, als hätte sie in den letzten Wochen
abstinent gelebt.


»Schmeckt
noch würziger«, nickte der Russe. »Ist allerdings nicht jedermanns Geschmack.«


Sandy Whornes
Züge veränderten sich. Aus einem leicht ungläubigen Blick wurde so etwas wie
Panik.


»Natürlich
auch nicht jeder Frau Geschmack«, beeilte er sich zu sagen.


Sandy wurde
noch bleicher, als sie von Natur aus schon war. Ihre Augen glänzten und wurden
feucht.


»Mein Gott«,
krächzte sie, »was haben Sie mir denn da für ein Höllenkraut angedreht.« Mit zitternden Fingern drückte sie die Zigarette aus,
sprang blitzschnell in die Höhe und rannte ins Bad. Iwan Kunaritschew seufzte,
preßte mit zwei Fingern die Glut an seiner Zigarette ab und steckte das
Stäbchen wieder zu den anderen in das Etui.


Er hörte, wie
Sandy im Bad das Wasser andrehte, wie sie sich einen Becher vollaufen ließ, den
Mund spülte und gurgelte.


»Dagegen ist
es ja geradezu harmlos, ein paar Peperonis zu essen«, vernahm er ihre Stimme.


Sie klang
noch immer angegriffen, als hätte sie gerade eine schwere Bronchitis
durchgemacht.


Iwan zuckte
die Achseln. »Es ist immer dasselbe«, murmelte er vor sich hin. »Da glaubt man,
es wäre möglich, mal in Gesellschaft eine gepflegte Zigarette zu rauchen, und
schon ist’s wieder nichts! Die Freude an einem wahren, markigen Genuß ist den
meisten verlorengegangen, eigentlich schade.«


Als Iwan
Kunaritschew wenig später die Straße betrat, war die Luft kühl und feucht. Die
Sonne, die am wolkenlosen Himmel stand, täuschte.


Der Russe
nahm das Miniaturfunkgerät aus der Tasche und versuchte, mit seinem Kollegen
Larry Brent Kontakt aufzunehmen.


Die beiden
Agenten waren so weit voneinander entfernt, daß die Geräte bis zur Grenze
belastet wurden. Iwan Kunaritschew konnte die Stimme nur sehr leise und unter
kratzenden Geräuschen vernehmen.


»Ich kann
dich kaum verstehen, Brüderchen«, ertönte Larry Brents verzerrte Stimme aus dem
kleinen Lautsprecher. »Nur, daß du mit deinem Besuch bei Bracziskowsky Pech
hattest.«


Iwan
Kunaritschew mußte schon genau hinhören, um etwas mitzubekommen. Manchmal waren
es nur Wortfetzen, die er empfing. »Bei uns sieht es besser aus… kannst
herkommen… sprechen darüber… an Ort und Stelle.«


X-RAY-3
beschrieb seinem Freund die Stelle in Soho, wo er sich gerade aufhielt. Es war
die Rede von einer kleinen, alten Kirche mit anschließendem Friedhof.


»Choroschow,
Towarischtsch«, sagte Iwan Kunaritschew abschließend. »Ich komme.«


Er nahm sich
ein Taxi. Nach einer langsamen Fahrt von zehn Minuten ging es endlich etwas
zügiger voran. Der Fahrer, ein waschechter Schotte mit einem buschigen
Oberlippenbart und einem freundlichen Grinsen, steuerte das Taxi mit dem
röhrenden Motor durch den dicksten Verkehr.


Sie befuhren
die Straße, die direkt am Buckingham-Palast entlangführte. Hunderte von
Touristen waren schon auf den Beinen und versuchten den vordersten und
günstigsten Platz am Zaun zu erwischen. Regelmäßig morgens um die gleiche Zeit
fand im Hof vor den Augen der Besucher die berühmte Wachablösung statt. Und wer
London ohne die Horse Guard und die Wachablösung am Buckingham-Palast gesehen
zu haben verließ, der hatte die Stadt eigentlich nicht gesehen.


Die Menschen
waren mit Fotoapparaten und Videokameras bewaffnet.


Im
Vorüberfahren warf Iwan Kunaritschew einen Blick zur Seite. Er sah die beiden
Wachtposten, deren Wetterhäuschen unmittelbar neben dem Tordurchlaß im
Palasthof standen und die vor den tiefliegenden Fensterreihen in regelmäßigen
Abständen auf dem schmalen Betonstreifen marschierten. Der Russe fand das
ulkig.


Die beiden
Posten spazierten gemächlich etwa fünfzehn bis zwanzig Meter zur Seite, rissen
dabei die Knie ziemlich weit hoch, drehten am Endpunkt zackig und marschierten
mit der gleichen Gangart wieder zum Häuschen zurück, dort erfolgte wieder eine
zackige Wende, wobei sie jedesmal auf den Boden stampften, als gelte es, einem
spanischen Flamencotänzer den Rang abzulaufen.


Es ging
Richtung Soho. Je näher sie dem Stadtteil kamen, desto schleppender wurde die
Fahrt. Die Straßen in diesem alten Viertel waren eng und überfüllt. An einer
Straßenecke stand ein Tieflader, der direkt vor einem Antiquitätengeschäft
parkte. Drei Männer waren bemüht, ein wahres Ungetüm von wurmzerfressenem
Schrank zu entladen und dann durch die verhältnismäßig schmale Tür des
Geschäftes zu bringen. Das erwies sich als Schwierigkeit.


An der Geste
des einen Möbelträgers war zu erkennen, daß er vorschlug, die wuchtigen,
gekrümmten Beine abzusägen. Wie die Sache schließlich geklärt wurde, erfuhr der
Russe nicht. Der Fahrer bog nach links ab.


»Jetzt haben
wir’s gleich«, grinste der Schotte und warf einen Blick in den Innenspiegel.


Iwan
Kunaritschew verzog die Lippen und warf einen Blick auf seine Uhr. Sie waren seit
fast einer halben Stunde mit dem Taxi unterwegs.


Der Eingang
zum Friedhof wurde von zwei Bobbys bewacht. Die Begräbnisstätte war für den
Publikumsverkehr gesperrt. Auch Iwan Kunaritschew wurde zunächst abgewiesen.
Als er jedoch den Namen Larry Brent erwähnte, ließ man ihn ohne weiteres
passieren.


X-RAY-3
befand sich in Begleitung eines Bobbys, zweier Scotland-Yard-Beamter und zweier
Totengräber auf dem Friedhof. Das Grab, an dem er stand, war geöffnet. Deutlich
war zu sehen, daß der Sargdeckel auf der Seite lag und daß die freigelegte
Leiche mit einem grauen Laken zugedeckt war. Auf dem Grund der Öffnung stand
ein Totengräber, die Hände auf den Stiel seines Spatens gestützt, und wartete
auf weitere Anweisungen.


Iwan
Kunaritschew begrüßte die Anwesenden. Er sah Larry, der einen ernsten und
abgespannten Eindruck machte, fragend an.


»Wir sind
fertig«, murmelte Larry Brent »Was habt ihr entdeckt, Towarischtsch?«


»Um’s zu
verstehen, muß ich dir die Vorgeschichte erzählen. Eigentlich bin ich hier, um
mir ein paar Gräber anzusehen, die in letzter Zeit auf irgendeine Weise
verwüstet worden waren.


Die
Tageszeitungen der letzten Monate waren voll davon. Man nahm an, daß Rowdys die
Grabstätten niedergetrampelt, Blumen herausgerissen und Grabsteine umgestürzt
haben.


Solche
bedauerlichen Fälle ereignen sich jeden Tag. Überall in der Welt. Das ist noch
lange kein Grund, die PSA auf den Plan zu rufen.«


X-RAY-3
unterbrach sich und rief dem Totengräber am Fuß des Grabes zu, nach oben zu
kommen. Der Mann befolgte den Rat, kam aus dem Loch und zündete sich eine
Zigarette an.


»Die
Nachforschungen und Beobachtungen ergaben, daß sich in der Tat einige unreife
Burschen einen Jux daraus machen, die Stätten zu verwüsten. Nur in zwei Fällen
blieb die recherchierende Dienststelle diesen Nachweis schuldig. Da ich sowieso
mit dir einigen Problemen in London nachgehen sollte, schloß ich mich Higgins
an, als er erwähnte, daß sie durch einen anonymen Anruf veranlaßt wurden, ein
Grab zu öffnen. Hier liegt seit Dienstag vergangener Woche ein Mann begraben,
der laut Totenschein an akutem Kreislaufversagen verstorben ist. Der
geheimnisvolle Anrufer jedoch behauptet, das sei falsch. Dem Mann sei eine
Dosis Gift verabreicht worden. Für Higgins gab es da nur eins: das Grab öffnen
lassen und nachsehen.«


Iwan
Kunaritschew nickte. »Hört sich wie eine ganz normale Mordgeschichte an. Aber
da ich dich kenne, ist kaum anzunehmen, daß du noch hier wärst, wenn man nur
nach Giftsubstanzen in der Leiche fahndete. Stimmt’s, Towarischtsch?«


»Genau,
Brüderchen. Higgins stieß seltsamerweise auf einen zweiten Toten, der im Sarg
lag, der hier aber nie offiziell beerdigt worden war!«


»Wie kommt
denn das? Hat da jemand die Bestattungskosten sparen wollen?«


»Der Mann
hatte noch seine Ausweispapiere bei sich. Er war offenbar drei bis vier Tage
später in den Sarg gelegt worden, als der erste, angeblich vergiftete Tote. Die
Papiere des Mannes lauten auf den Namen Paul Morey. Komm, ich zeig dir was!«


Larry setzte
sich in Bewegung. X-RAY-3 trug einen maßgeschneiderten grauen Anzug mit Weste.
Schwere, englische Stoffqualität. Dazu im Kontrast ein gelbes Hemd mit
passender Krawatte.


Der feuchte
Boden rutschte ein wenig nach unten ab, als der Agent und sein Freund in die
Tiefe stiegen. Erst jetzt, da er einen anderen Blickwinkel hatte, wurde für ihn
das Loch sichtbar, das sich in der rechten Seitenwand des aufgeschaufelten
Grabes befand. Das Loch war beachtlich. Wenn man auf die Knie herunterging,
konnte man bequem durch die Öffnung rutschen.


Iwan
Kunaritschew legte die Stirn in Falten und kraulte sich seinen feuerroten Bart.
»Wegen dem zweiten, Larry«, bemerkte er leise, »den ihr im Sarg gefunden habt.
Vielleicht kam er zu Besuch, als Nachbar gewissermaßen.«
X-RAY-7 nahm den makabren Vorgang von der heiteren Seite.


Larry nickte.
»Obwohl du die Hintergründe noch nicht kennst, hast du den Nagel auf den Kopf
getroffen«, ging er zu Iwan Kunaritschews Erstaunen auf die Bemerkung ein. »Er
kam tatsächlich aus dem Nachbargrab! Allerdings nicht allein. Irgend jemand,
der sich hier unten verdammt gut auskennt, hat ihn hergebracht. Morey muß ihm
über den Weg gelaufen sein, er wußte möglicherweise sogar etwas von seiner
Existenz.«


Iwan
Kunaritschew schluckte. Die beiden Freunde sahen sich an. Sie verstanden sich,
ohne daß einer dem anderen etwas zu erklären brauchte.


Larry ging
neben dem Sarg in die Hocke. Iwan starrte in das dunkle Loch an seiner Seite.


Ein
regelrechter Stollen grub sich da in die dunkle, modrig riechende Erde.


»Geh ruhig
rein«, forderte Larry seinen Kollegen auf.


X-RAY-7 schob
sich in den Stollen. Larry folgte. Über ihnen ragten Wurzeln und Erdbrocken aus
dem Boden und kleine Steine. Von der Seite her schob sich das Endstück eines
Sarges in den Stollen. Das Holz war schon zerfallen, und die Fußknochen des
Toten steckten in der übelriechenden Erde.


»Wie weit
soll ich noch zusammengestaucht auf Zwerggröße den Spaziergang durchhalten,
Towarischtsch?« Iwan Kunaritschew holte mit seinen
langen Beinen weit aus. Er hockte da wie ein Kosakentänzer, es fehlte nur noch,
daß er die Arme über die Brust verschränkte.


»Drei bis
vier Meter nach vorn, dann kommt der unterirdische Keller des angrenzenden
Kirchenschiffes, Brüderchen. Es war bis vor wenigen Stunden nicht bekannt, daß
es einen solchen Verbindungsgang überhaupt gibt.«
Larry ließ seine Taschenlampe aufblitzen. Der Strahl wanderte durch das
röhrenähnliche Gebilde und riß den Eingang zu dem gemauerten Kellertunnel aus
der Finsternis.


Aus dem
Hintergrund, von der Seite des freigelegten Grabes, vernahmen die beiden
PSA-Agenten aufkommende Stimmen. Sie hörten, wie die Erde über ihnen dumpf
dröhnte.


»Ich glaube,
Higgins kommt zurück!« Larrys Stimme hallte durch den
Tunnel, verlor sich auf der anderen Seite des Kellers und kehrte als leises,
wisperndes Echo zurück. »Der Stollen endet auf der anderen Seite der Straße,
nachdem er rund zweihundert Meter an einem nicht mehr benutzten Abwasserkanal
entlangführt. Aber das kann ich dir später noch zeigen. Jetzt bin ich erst mal
auf Higgins gespannt. Was er zu berichten weiß.«


Die beiden
Freunde gingen den Weg zurück. Larry schob sich zuerst aus dem Loch. Er mußte
nach vorn greifen, um nicht in diesem Augenblick das Gleichgewicht zu
verlieren, da der Tunnel an dieser Stelle etwas bergauf führte.


Larry griff
nach dem Sargrand.


Das graue
Tuch verrutschte und gab die Leiche von Paul Morey frei.


Iwan
Kunaritschews Blick fiel auf den reglosen Körper. »Ist er von Ratten angefallen
worden?« fragte er beiläufig.


»Ich fürchte,
nein. Higgins Spezialisten haben eindeutig die Abdrücke eines menschlichen
Gebisses festgestellt.«


Schon am
Gesicht von Edward Higgins erkannte Larry Brent, daß sein Freund, der
Chiefinspektor von Scotland Yard, das bestätigt fand, was er hatte wissen
wollen.


»Der Mann ist
Paul Morey, daran gibt es keinen Zweifel, Larry«, sagte Higgins. »Wir haben
seine Wohnung unter der angegebenen Adresse gefunden. Wir haben auch seine Frau
gesprochen. Die Identifizierung von Morey ist nur noch eine Formsache.«


»Je mehr wir
wissen, desto umfangreicher wird der Fragenkatalog, scheint mir«, schaltete
sich Larry in die Pause ein. »Wir müssen nun versuchen, herauszufinden, wieso
Morey seinen unheimlichen Besucher traf und wer dieser Unheimliche ist. Wir
müssen lückenlos die Wege rekonstruieren, die Morey vor einer Woche ging. Ich
nehme doch an, daß das erste Untersuchungsergebnis durch Dr. Canon als
feststehender Faktor anzusetzen ist? Letzten Samstag muß bei Morey der Tod
eingetreten sein.«


Iwan
Kunaritschew wurde hellhörig. »Letzten Samstag muß dann wohl einiges passiert sein,
Towarischtsch. Vor genau einer Woche hat Bracziskowsky in Windeseile London
verlassen.


Ob es da
einen Zusammenhang gibt?«


Larry und
Iwan sahen sich an.


»Du meinst,
daß eventuell Bracziskowsky und der Ghul ein und dieselbe Person sind, daß
Bracziskowsky gar nicht von einem anderen sprach, sondern von sich selbst?« sagte Larry sehr leise.


»Es sind
Vermutungen. Aber wir müssen auf alles gefaßt sein«, entgegnete X-RAY-7. »Ich
möchte nur wissen, wo sich Bracziskowsky in diesem Moment aufhält.«


 


●


 


Hätte er es
gewußt, er wäre mehr als erstaunt gewesen.


Einige
tausend Kilometer trennten Janosz Bracziskowsky von der englischen Hauptstadt.


Der
Schriftsteller saß mit zwei Seeleuten in dem kleinen Ruderboot, das ihn zu der
berühmten Osterinsel brachte. Das Schiff lag gut eine Meile von ihr entfernt
auf hoher See.


Bracziskowsky
sah müde und abgespannt aus. Die letzten Tage war er kaum zur Ruhe gekommen.
Das Haar hing ihm wirr in die Stirn, in seinen dunklen Augen glomm ein
verzehrendes Feuer. Bracziskowsky war unrasiert. Er hatte in seinem Handgepäck
nur das Notwendigste dabei.


Vor einer
Woche noch in London, einen Tag später in Valparaiso, der bekannten Hafenstadt
Chiles, wo Playboys mit Girls ihre unausgefüllte Zeit verbrachten. Aber darin
unterschied sich diese südamerikanische Stadt in nichts von anderen Badeorten
der Welt.


Doch
Bracziskowsky legte keinen Wert darauf. Ein bestimmtes Erlebnis hatte ihn dazu
getrieben, so schnell wie möglich London zu verlassen. Er glaubte jetzt
endgültig dem Geheimnis auf der Spur zu sein, das er seit über zehn Jahren
seines Lebens zu ergründen suchte. Der letzte schlüssige Beweis hatte ihm
bisher noch gefehlt.


Er konnte
seine Erregung und Nervosität nur schwerlich unter Kontrolle bringen.


Seit fünf
Tagen befand er sich auf hoher See. Während der Überfahrt zu der Osterinsel
hatte er mehr als einmal mit dem Gedanken gespielt, über die Funkstation eine
Nachricht nach England übermitteln zu lassen. Doch dann hatte er es
unterlassen. Niemand wußte, wo er sich im Augenblick aufhielt.


Wenn ihm
etwas zustieß, würde er für alle Zeiten verschollen bleiben. Es sei denn, man
würde etwas aus der in einem Stahltresor verschlossenen geheimen Dokumentation
herauslesen können. Man müßte eine zehnjährige scharfe Gedankenarbeit
nachvollziehen.


Aber er
zweifelte, ob das möglich sei.


Erst ein
Zufall hatte ihn hierhergeführt, und es gab in der Schrift  keinen Hinweis auf diese Insel, auf die er
sich jetzt bringen ließ.


Außer dem
Kapitän und den Mannschaftsmitgliedern der South Sea wußte niemand, daß er auf
die Osterinsel emigrierte. Absichtlich vermied er eine Ankunft in den kleinen
Küstenstädten Tongariki, Hanga Roa und Matareri. Bracziskowsky hatte dem
Kapitän des Frachters ein anständiges Schweigegeld bezahlt, damit seine
illegale Ankunft auf jeden Fall geheim blieb.


Das Ruderboot
glitt über die kaum bewegte See auf das Cap Norte zu. Rund fünfzig Meter weiter
links, zwischen aus dem Wasser ragenden scharfkantigen Felsblöcken, befand sich
eine kleine Bucht.


Der Kapitän
und der Matrose steuerten darauf zu.


Sie hatten
die Zeit des Sonnenuntergangs abgewartet. Die Dämmerstimmung war richtig für
Bracziskowskys Vorhaben. Niemand würde sehen, wenn er an Land ging, keiner
bemerkte, wenn er sich auf die Suche nach Taikona machte.


Würde er den
rätselhaften Einsiedler finden, von dem Karnhoff gesprochen hatte?


Das Ruderboot
schaukelte, als es in die Nähe des Landes kam. Wellen schäumten um die
Felsbrocken, schlugen gegen das Steilufer.


»Es bleibt
bei dem, was wir abgesprochen haben?« fragte Kapitän
Dominquez unvermittelt.


Bracziskowsky
fuhr zusammen. Dominquez riß den Schriftsteller aus seiner Nachdenklichkeit.


»Aber
natürlich«, murmelte Bracziskowsky abwesend.


»Wir kommen
erst in fünf Wochen vorbei«, wies Dominquez ausdrücklich drauf hin. Er hatte
dunkles, gewelltes Haar, ein grobes, narbiges Gesicht, aber gute und
freundliche Augen.


Der Kapitän
war bei seiner Mannschaft wegen seiner ruhigen und gerechten Art sehr beliebt.
Zwischen ihm und seinen Leuten bestand so etwas wie ein kameradschaftliches
Verhältnis.


»Ja, ich weiß.« Bracziskowsky gab nickend Antwort auf die Bemerkung des
Kapitäns.


»Sollten Sie
vorher von der Insel herunter wollen, dann durchqueren Sie das Rana Avoi-Tal
und gehen an der Küste entlang nach Hanga Roa. Das ist die nächste menschliche
Siedlung.


Vom Kap hier
sind das nicht mehr als runde sechs Meilen.«


Das wußte
Bracziskowsky. Er hatte die Karte sehr genau studiert. Dieser
stecknadelkopfgroße Punkt in der Weite des Ozeans war
nur wenige Kilometer weit und lang.


Bracziskowsky
atmete hörbar auf, als das Boot an eine flache Felszunge stieß. Der Matrose,
der ihn und Dominquez begleitete, sprang nach draußen und befestigte das Boot
an einem spitzen Fels.


Alfonso
Dominquez war als zweiter an Land. Er nahm die abgegriffene Ledertasche mit
sich, in der ein Teil von Bracziskowskys Habseligkeiten untergebracht war.


Den Rucksack
nahm Bracziskowsky persönlich an sich. Er fühlte sich etwas seltsam, als er
nach fast einer Woche wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Der
Schriftsteller verabschiedete sich von Dominquez und dem Matrosen.


Kräftig
bewegten die beiden Männer die Ruder. Bracziskowsky stand lange auf dem Felsen
und sah dem entschwindenden Boot nach, das auf dem schwarzen Wasser als
winziger, dunkler Punkt von einer unbekannten Tiefe aufgenommen zu werden
schien.


Weit in der
Ferne blinkten die Positionslichter der South Sea. Bracziskowsky wußte, daß der
Frachter in einer halben Stunde schon wieder draußen auf See sein würde.
Dominquez hatte ihm, Bracziskowsky und der vereinbarten Zahlung zuliebe, die Fahrt
des Schiffes gestoppt.


Die Route der
South Sea verlief normalerweise ganz anders. Die Osterinsel wurde nicht
angelaufen. Dominquez’ Ziel waren die großen Inseln von Polynesien, Fidschi,
Viti Levu, Tahiti. Dort löschte er seine Ladung und nahm neue Ware an Bord, die
er wiederum nach Chile brachte.


Bracziskowsky
stand eine Weile wie eine Statue bewegungslos am felsigen Ufer und starrte in
die Ferne. Würde er die South Sea, Dominquez, den witzigen José und Pancake,
den Koch, noch mal zu Gesicht bekommen?


Er wußte nur
zu gut, daß ihn sein überhastetes Abenteuer unter Umständen Kopf und Kragen
kosten konnte.


Ein wenig
müde machte er sich daran, auf dem steinigen Weg nach oben zu kommen. Das war
mühsamer, als dies zunächst schien. Der Aufstieg war steil, der Felsen nicht
immer ganz so massiv, wie er schien.


Bracziskowsky
mußte höllisch aufpassen, daß er nicht in die Tiefe stürzte. Einzelne morsche
Brocken gaben unter seinen Griffen nach. Er mußte immer erst die Probe aufs
Exempel machen, ehe er es wagen konnte, sein Körpergewicht einzusetzen.


Etwa dreißig
Meter hoch ging der natürliche Pfad und führte direkt auf ein glattes
Felsplateau, das wie eine Nase über die zerklüftete Landschaft unter ihm ragte.


Außer Atem
kam er oben an.


Es wurde
jetzt schnell dunkel. Zwar hatte er die Dämmerung in seine Pläne mit
einbezogen, aber er hatte nicht gewußt, daß die Dunkelheit so schnell über die
Insel hereinbrechen würde.


Wenn er erst
mal im Tal war, dann machte ihm die Finsternis nichts mehr aus. Er brauchte nur
immer geradeaus zu gehen.


Wenn
Karnhoffs Aussagen stimmten, dann war es von dieser Bucht aus nur ein Fußmarsch
von rund drei Kilometern. Aber das, was Franz Karnhoff erlebt hatte, lag mehr
als zehn Jahre zurück. Es war fraglich, ob es den geheimnisvollen Einsiedler Taikona
überhaupt noch gab.


Erst jetzt,
während sich Bracziskowsky beeilte den Felsen herunterzukommen, kam ihm der
Gedanke, daß alles, was er gehört und gesehen hatte, auch auf eine
Halluzination zurückzuführen sein könnte! War er wirklich vor einer guten Woche
Zeuge der Tat eines Ghuls geworden?


Bracziskowsky
schalt sich insgeheim einen Narren. Da war er Hals über Kopf von London
abgereist, hatte sich auf die andere Seite der Weltkugel bringen lassen, und
nun begann er an seinem eigenen Verstand zu zweifeln.


Der harte
Boden knirschte unter den Schritten des einsamen Wanderers. Bracziskowsky trug
außer einer khakifarbenen kurzen Hose ein buntes, großkariertes Sporthemd. Es
war nicht mehr ganz frisch. Aber das störte ihn nicht.


Obwohl er
sein Gepäck nur auf das Notwendigste beschränkt hatte, schien ihm das Gewicht
des Rucksacks und der Tragetasche immer größer zu werden.


»Man wird
langsam alt«, murmelte Bracziskowsky leise vor sich hin. Seine Stimme und seine
Schritte waren das einzige Geräusch. Nach seinem Aufenthalt in London,
anschließend in Valparaiso, wo er den Inselausflug vorbereitete, und nach den
Tagen auf der South Sea empfand er die Ruhe und Einsamkeit dieses Eilandes noch
stärker.


Bracziskowsky
richtete sich streng nach dem kleinen Kompaß, den er bei sich trug. Immer nach
Süden, dann mußte er an die Engstelle geraten. Zuvor aber war da ein kleiner
Bach, den er erreichen mußte. Hier würde sich zeigen, ob er wirklich auf dem
rechten Weg, oder ob alles nur ein schlechter Scherz war.


Bracziskowsky
hatte tagelang eingehend die Karte dieser winzigen Insel studiert. Er hatte
auch alle Meldungen und Berichte verfolgt, um ganz sicher zu gehen, daß er
keinen Bezirk streifte, wo im Moment unter Umständen eine wissenschaftliche
Gruppe tätig war. Der wollte er auf keinen Fall begegnen. Auf der Osterinsel
fanden sich immer wieder Geologen, Archäologen und Historiker ein. Diese Insel,
die wie alle Inseln im Pazifik eindeutig vulkanischen Ursprungs war, unterschied
sich doch durch ein wesentliches Merkmal von den anderen: es gab hier die
gigantischen steinernen Götzenfiguren, deren Sinn und Zweck bis heute ungeklärt
war und von denen man nicht einmal genau wußte, wer sie hierhergebracht oder
errichtet hatte.


Auch Karnhoff
und sein Vater waren vor über einem Jahrzehnt hier gewesen. Franz Karnhoff, der
Sohn, war nachweislich allein nach Deutschland zurückgekehrt.


Bracziskowsky
ertappte sich dabei, daß er wieder anfing an dem Mosaik herumzubasteln, das er
sich von der Sache gebildet hatte. Zuviel Unbestätigtes gab es allerdings, als
daß er es hätte wagen können, sich ein fertiges Bild zu machen. Er mußte
abwarten, was auf ihn zukam.


Nach einem
Fußmarsch von rund drei Meilen erreichte er den Bach. Das Wasser war kristallklar.
Selbst im herrschenden Mondlicht konnte man den Untergrund erkennen. Sauber
ausgewaschene Steine, glatte Felsen.


Bracziskowsky
blickte sich um. Für den Bruchteil einer Sekunde spielte er mit dem Gedanken,
eine kurze Rast einzulegen und eine Zigarette zu rauchen. Aber er hatte
innerlich nicht die Ruhe und Muße dazu.


Außerdem
fürchtete er, daß das aufflammende Streichholz oder die Glut der Zigarette
jemand auf den Plan rufen könne, der möglicherweise in der Gegend war. Es gab
auch immer wieder Einzelpersonen und Privatgelehrte, welche die Insel
durchstreiften, in der Hoffnung, ein Geheimnis zu finden. Aus eigener Kraft
vielleicht auf die bisher noch nicht gefundenen Spuren der Urbewohner dieser
Insel zu stoßen.


Bracziskowsky
hielt sich weiter Richtung Süden.


Es war jetzt
vollkommen dunkel geworden, doch die Sterne und der volle Mond spendeten
ausreichend Licht, um den Weg zu sehen.


Tief atmete
Bracziskowsky die frische Luft ein und legte mit ausholenden Schritten Meter um
Meter zurück. Er erreichte eine Palmengruppe.


Das war das
Signal!


Karnhoff
hatte die drei eng beieinanderstehenden Palmen als Hinweisschild bezeichnet!
Von hier aus mußte sich der Schriftsteller jetzt mehr südöstlich halten.


Bracziskowsky
schätzte, daß er noch gut eine halbe Stunde unterwegs sein würde. Er
beschleunigte erneut sein Tempo. Das war im Augenblick möglich, da der Weg
bergab führte.


Das Tal wurde
felsiger, und die bisher dichte Vegetation wich einer offenen Talsohle, die er
jetzt durchquerte. Die Insel konnte man bequem in wenigen Stunden durchwandern.
Von der Nord- bis zur Südspitze waren es nicht mal zwanzig Kilometer.


Ein großer,
von Wind und Wetter glatt geschliffener Felsbrocken lag mitten in seinem Weg.


War
Bracziskowsky richtig?


Er umrundete
den seltsamen Felsbrocken.


Ein
Trampelpfad führte in einen etwa fünfzig Meter großen Trichter. Aus Erdspalten
und Felsenfugen wuchsen Gräser und Moos. In diesem tropischen Klima gedieh
alles.


Bracziskowsky
umrundete den Trichter. Eine Viertelstunde lang suchte er an der bizarren
Felswand, die sich links neben ihm auftürmte, nach dem Eingang einer Höhle.


Mehrmals rief
er einen Namen.


»Taikona?«


Sein Rufen
verhallte in der Stille der Nacht.


Niemand
antwortete.


Hatte er
trotz aller Aufmerksamkeit den Weg verfehlt?


Bracziskowsky
stellte seine Tasche ab und blickte sich um. Er überprüfte seinen Standort mit
dem Kompaß, war sich aber nicht mehr sicher, ob er von der Drillingspalme
konsequent südöstlich weitergegangen oder ob er vom Weg abgekommen war.


Es half alles
nichts. Nun war das eingetreten, was er eigentlich hatte verhindern wollen. Er
mußte den Anbruch des Tages abwarten. Enttäuscht und niedergeschlagen ging er
an der Felswand entlang. Er kannte nicht mehr als den Namen des Einsiedlers,
den er zu finden gehofft hatte.


Er hatte sich
schon damit abgefunden, am nächsten Tag weiter zu suchen, als er plötzlich
stutzte.


Er verhielt
mitten in der Bewegung, kniff die Augen zusammen. Auf dem kleinen Hügel direkt
vor sich glaubte er im dichten Gewirr der Büsche und Pflanzen einen schwachen
Lichtschein wahrzunehmen.


Es gab keinen
Zweifel, da vorn war flackernder Lichtschein!


Bracziskowsky
preßte die Lippen zusammen. Sein breites Gesicht mit den hohen Backenknochen
und den tiefliegenden, dunklen Augen nahm einen gespannten Ausdruck an.


Er setzte
sich wieder in Bewegung, hielt sich immer zur Linken der steil aufragenden
Felswand und strebte direkt auf den dunklen Hügel zu.


Bracziskowsky
erreichte eine Art Lichtung, sah das aus Holz und Palmblättern errichtete
Häuschen, das in der Dunkelheit kaum auszumachen war. Vor dem Eingang brannte
ein kleines, mit Steinen abgedecktes Holzfeuer, das noch nicht lange zu brennen
schien.


Bracziskowsky
wollte auf die primitive, offensichtlich bewohnte Behausung zugehen, als ein
leises Geräusch hinter ihm seine Aufmerksamkeit weckte. Instinktiv wollte er
herumwirbeln, um einem unbekannten Gegner sofort ins Auge zu sehen.


Doch eine
Stimme sagte. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck! Oder Sie haben Ihren letzten
Atemzug getan!«


Zur
Bestärkung dieser Worte wurde Janosz Bracziskowsky etwas Langes, Hartes
zwischen die Schulterblätter geschoben.


»Machen Sie
keinen Unsinn!« Es war Bracziskowskys Stimme
anzuhören, daß er mehr überrascht war durch die Tatsache, daß ihn der
Unbekannte deutsch ansprach, als durch den Überfall selbst. »Sind Sie Taikona?«


»Taikona? Wie
kommen Sie darauf?«


Der harte
Gegenstand zwischen Bracziskowskys Schultern bewegte sich. Er fühlte deutlich
die kantige Spitze. Entweder handelte es sich um einen Speer oder um ein
Schwert.


»Ich habe
gehofft, ihn hier zu treffen.« Bracziskowsky stand
noch immer unbeweglich wie eine Statue an der Stelle, an der ihn sein
geheimnisvoller Gegner überrascht hatte.


»Sind Sie ein
Freund von ihm?« In der Stimme klang etwas Lauerndes.


Bracziskowsky
reagierte vorsichtig »Nein. Ich bin gekommen, um etwas von ihm zu erfahren.
Kann ich mich jetzt umdrehen?«


»Noch nicht!
Gehen Sie auf die Hauswand zu! Stellen Sie Ihre Tasche und ihren Rucksack dort
ab! Aber kommen Sie nicht auf die Idee, mich zu hintergehen! In dem Augenblick,
wo ich bemerke, daß Sie einen Trick versuchen, hat Ihre letzte Stunde
geschlagen.«


Der Mann
hinter Bracziskowsky kicherte leise. Aber der Schriftsteller nahm dies nicht
als Zeichen dafür, daß dies alles hier makabres Spiel war.


Das Kichern
und der seltsame Tonfall in der Stimme des Fremden gaben ihm im Gegenteil zu
denken. Der Mann war nicht bei Verstand. Es hieß also doppelt vorsichtig sein.


»Wenn Sie
Ihre Sachen abgestellt haben, treten Sie drei Schritte zur Seite, dann können
Sie sich umdrehen«, fuhr der geheimnisvolle Fremde fort. »Ich beobachte Sie
genau«, konnte er nicht unterlassen, noch mal darauf hinzuweisen. »Ich verstehe
sehr gut, mit dem Speer umzugehen. Sehen Sie die Zielscheibe neben dem
Hauseingang?«


Bracziskowsky
sah sie. Es war ein rundes Holzschild, das etwa dreißig Zentimeter im
Durchmesser hatte. Auf das Schild war in grellen Farben der Kopf eines
zähnefletschenden Gorillas aufgemalt.


»Ich treffe
ein Auge auf fünf Schritte Entfernung«, fuhr der Mann hinter Bracziskowsky
fort.


»Ich übe
jeden Morgen eine Stunde, um mich in Form zu halten. Damit Sie merken, daß ich
keinen Unsinn rede, werde ich es Ihnen beweisen. Wenn Sie den Speer jetzt
verfolgen, brauchen Sie nicht zu denken, daß ich dann mit bloßen Händen hinter
Ihnen stehe. Dies ist nicht der Fall. Ich habe in der Linken noch zwei weitere,
falls einer abbrechen sollte.« Wieder folgte das
Kichern. Er paßte nicht in die Situation. Bracziskowsky merkte, wie sich das
Gefühl des Unwohlseins in ihm verstärkte.


Der
unbekannte Gegner machte seine Demonstration wahr. Es zischte haarscharf neben
Bracziskowskys linkem Ohr vorbei. Der Speer flog durch die Luft und fand mit
traumwandlerischer Sicherheit sein Ziel genau zwischen den Augen des
aufgemalten Gorillaschädels.


Bracziskowsky
sah ein, daß es vorerst besser war, den Forderungen nachzugeben. Er war in eine
ihm unverständliche und mißliche Lage geraten.


Wie befohlen
legte er sein Gepäck ab, ging dann drei Schritte zur Seite und drehte sich
langsam um. Er sah seinem Gegner ins Auge.


Der Fremde
stand im Lichtkreis der kleinen Feuerstelle.


»Kommen Sie
näher!« rief er Bracziskowsky zu. Mit der Rechten
hielt er den Speer zum Wurf umfaßt.


Unwillkürlich
schüttelte Janosz Bracziskowsky den Kopf. Er kam sich vor wie in einem
schlechten Film. Er trat näher und musterte die schmächtige Erscheinung. An dem
Mann saß kein Gramm Fett. Es war ein Weißer, daran gab es keinen Zweifel, und
er mußte schon eine ganze Zeitlang hier auf der Insel leben.


Eine steile
Falte erschien auf Bracziskowskys Stirn. Beim Anblick des Mannes fühlte er sich
an irgend jemand erinnert. Aber in der ersten Minute vermochte er nicht zu
sagen, an wen.


Plötzlich
stieg es in ihm auf. Siedend! Wie von einem heißen Lavastrom wurde sein
Bewußtsein überflutet.


»Warum sind
Sie hierher gekommen?« fragte sein Gegenüber in diesem
Augenblick.


Das knochige,
asketische Gesicht, in dem sich die vertrocknete, gebräunte Haut wie Pergament
spannte, erinnerte Bracziskowsky an einen Totenschädel.


Der Mann
hatte nur noch wenige Haare auf dem Kopf, die er nach hinten gekämmt hatte, und
die wie bei einem Hippie mehr als schulterlang waren.


Das Gesicht
war rasiert. Die Lippen schmal, ernst, und ein verhärmter Zug zeigte sich.


»Ich bin auf
der Spur nach einem großartigen Geheimnis«, sagte Janosz Bracziskowsky wie in
Trance. Seine Stimme war zum Wispern herabgesunken. »Aber als ich mich auf die
Insel bringen ließ, rechnete ich nicht damit, Sie hier zu sehen.«


Der Asket ihm
gegenüber erwiderte seinen Blick. Bracziskowsky sah in große, glänzende,
fragende Augen.


»Sie kennen
mich?« reagierte der andere. Wie überrascht er war,
sah man ihm an. Dabei kam der Ausdruck, daß er offensichtlich schwachsinnig
war, noch stärker zum Vorschein.


Bracziskowskys
Pulsschlag beschleunigte, als er daran dachte, auf was für eine Entdeckung er
gestoßen war.


Er erkannte
die Folgen, die das haben würde, in ihrer ganzen Konsequenz.


Dieser Mann
vor ihm durfte normalerweise gar nicht mehr am Leben sein. Nach dem jedenfalls
nicht, was er über das Leben von Franz Karnhoff, den Ghul, bisher
zusammengetragen hatte.


In Begleitung
seines Vaters, des Archäologen Johann Karnhoff, war Franz Karnhoff, ebenfalls
Archäologe, vor über zehn Jahren zu einer Reise um die Welt angetreten. Auf
dieser Fahrt war Johann Karnhoff gestorben. So jedenfalls lautete die
offizielle Berichterstattung.


Aber für
Bracziskowsky gab es in diesem Augenblick keinen Zweifel daran, daß der tote
Johann Karnhoff zwar gealtert und schwachsinnig, aber lebend vor ihm stand!


»Sie sind
Johann Karnhoff!«


Janosz
Bracziskowsky beobachtete sein Gegenüber.


Der seltsame
Einsiedler, der sich hier in einer üppigen Wildnis auf einen Berg zurückgezogen
hatte, sah ihn an wie einen Geist.


»Sie irren«,
entgegnete er tonlos. »Sie verwechseln mich…« Er lachte kindisch. »Ich habe den
Namen nie gehört.«


Janosz
Bracziskowsky erkannte, daß es nicht viel Sinn hatte, den Alten in ein Gespräch
dieser Richtung zu führen.


Der Mann
umkreiste ihn, als wäre er ein seltenes Exemplar von Wild, das er zufällig aufgespürt
hatte.


»Ich bin in
friedlicher Absicht gekommen«, erwähnte Bracziskowsky. Er kam sich wie ein
Seefahrer vor, der nach einer langen Reise endlich Land erreichte und dabei auf
Eingeborene stieß, die nie zuvor ein Exemplar seiner Rasse gesehen hatten.


»Ich richte
mich nach meinem Gefühl«, antwortete Johann Karnhoff.


Er trug eine
zerrissene Hose, aus der seine dünnen Beine knochig und sehnig herauswuchsen.
Der Oberkörper war frei. Die Brustknochen und die Rippen zeichneten sich unter
der ledernen Haut ab.


»Aber Sie
scheinen recht zu haben. Sie sind nicht bewaffnet?«


»Nein«, sagte
Bracziskowsky wahrheitsgemäß. Dann fügte er hinzu, daß er eigentlich Taikona
suche… »Wer sind Sie?« schloß er, als der Asket keine
Reaktion zeigte.


»Ich?« Zum
ersten Mal seit ihrer Begegnung fiel Bracziskowsky auf, daß der Mann unsicher
wurde und stockte. »Ich… weiß nicht.«


Diese
merkwürdige Antwort gab dem Schriftsteller zu denken.


Die folgenden
Minuten waren damit ausgefüllt, daß sich der andere davon überzeugte, daß
Bracziskowsky wirklich nicht bewaffnet war.


Der
Schriftsteller hielt die Unterhaltung aufrecht. Für ihn gab es keinen Zweifel,
daß er es mit Johann Karnhoff zu tun hatte. Der Mann mußte das Gedächtnis
verloren haben. Hing es mit dem Schicksal seines Sohnes zusammen, daß dies
geschehen war?


Instinktiv
fühlte Janosz Bracziskowsky, daß er vor einigen neuen Rätseln stand.


Warum hatte
der Deutsche nie den Versuch unternommen, wieder in seine Heimat
zurückzukehren? Weshalb hatte Franz Karnhoff den Tod seines Vaters verbreitet?
Warum sprach Karnhoff abfällig über Taikona? Dies waren nur einige von
zahllosen Fragen, die sich Bracziskowsky aufdrängten.


Er sah aber
ein, daß es noch zu früh war, jetzt weiter in den Mann zu dringen. Wichtig
allein war im Augenblick, daß er das Vertrauen des Schwachsinnigen gewann. Der
Mann war kein Killer, aber er würde vor einem Mord nicht zurückschrecken, wenn
er das Gefühl hatte, daß er hintergangen wurde oder gefährdet war.


Bracziskowsky
war ein Menschenkenner und besaß das nötige Einfühlungsvermögen.


Nach einer
halben Stunde saß er bei dem Schwachsinnigen am Feuer und erfuhr, daß ihn der
Mann schon die ganze Zeit über beobachtet hatte. Jeder Fremde, und die tauchten
hier nicht in Massen auf, fiel natürlich auf.


Trotz seines
geistigen Schadens dachte Karnhoff auf der anderen Seite erstaunlich logisch.


So bekam
Bracziskowsky zu hören, daß sein geheimnisvoller Beobachter das Feuer
absichtlich angebrannt hatte, um Bracziskowsky anzulocken.


Das
ungezwungene Gespräch, das sich in der nächsten halben Stunde ergab, trug viel
dazu bei, daß das Mißtrauen des Inselbewohners abgebaut wurde. »Was wollen Sie
von Taikona?«


Der
asketische Mann blickte Bracziskowsky an.


Die beiden
ungleichen Männer hockten um die Feuerstelle. Zwischen ihnen stand ein
primitiver Tonkrug, der mit einer süßen, gegärten Flüssigkeit gefüllt war.
Bracziskowsky wußte nicht, was ihm angeboten wurde, aber da Karnhoff aus seinem
Becher trank, der aus einer Kokosnußschale gefertigt war, hielt er auch nicht
zurück.


Aber schon
nach wenigen Schlucken merkte er, daß es das Getränk in sich hatte. Der
Alkoholgehalt war beachtlich.


»Ich sagte es
bereits«, antwortete der Schriftsteller ruhig. »Ich weiß, daß es ein Geheimnis
um ihn gibt. Nun suche ich ihn.«


Johann
Karnhoff lachte wieder sein seltsames Lachen. »Sie meinen, das sei so einfach?
Sie kommen hierher und denken, Sie sprechen mit Taikona, und schon gibt er
Ihnen das Geheimnis preis? So einfach ist das nicht, junger Mann. Er ist der
Wächter.«


»Der Wächter?
Wovon?«


Karnhoff
spitzte die Lippen, daß sie sich in tausend kleine Fältchen legten. »Der
Wächter des Geheimnisses. Er kennt die Kräfte der Alten, und er macht sie sich
zunutze.« Karnhoffs Stimme wurde immer leiser, als
fürchte er, jemand könne sie belauschen. Seine Augen flackerten. »Sie brauchen
das Geheimnis?«


»Brauchen ist
der falsche Ausdruck. Ich möchte damit ein Schicksal klären und darüber
schreiben. Das ist alles.«


Karnhoff
kicherte, als er das hörte. »Ich glaube, Sie hat mir der Himmel geschickt. Wir
wollen beide dasselbe, und doch jeder auf seine Weise. Ich will es besitzen,
das Geheimnis, das Taikona bewahrt. Es verspricht das ewige Leben. Verstehen
Sie?«


Bracziskowsky
seufzte. »Leider nein. Es fällt mir schwer, Ihnen zu folgen.«


»Sie werden
es noch verstehen lernen, wenn Sie mehr über die Dinge erfahren, die diese
Insel birgt. Nur zwei Menschen wissen davon: Taikona und ich. Einmal ist es ihm
gelungen, mich zu überlisten. Aber ich bin nicht geschlagen. Meine Stunde wird
kommen.«


Mit seiner
knochigen Hand umspannte er den Kokosnußbecher. Sein Gesicht verzerrte sich.
Bracziskowsky erschrak. Haß und Abscheu, Ekel und Angst spiegelten sich in dem
ausgetrockneten Gesicht des Alten wider. »Ich werde ihn besiegen. Deshalb bin
ich hier.« Wie selbstvergessen kamen diese Worte über
seine spröden Lippen.


Bracziskowsky
hakte sofort nach. »Wie lange sind Sie schon hier?«


»Sehr lange.
Schon immer.«


 »Kamen Sie allein hierher?«


Karnhoff
blickte auf. »Ich glaube… ja… ich weiß das nicht mehr so genau.«


Sobald man
auf die Vergangenheit zu sprechen kam, versagte sein Gedächtnis.


»Ich nannte
Sie vorhin Johann Karnhoff«, fuhr Janosz Bracziskowsky fort. »Sie sehen ihm
sehr ähnlich. Johann Karnhoff hat vor etwas mehr als zehn Jahren mit seinem
Sohn eine Expedition angetreten. Er wollte überall in der Welt nach den Spuren
einer vorsintflutlichen Rasse forschen, deren Existenz auch heute von einigen
namhaften Wissenschaftlern nicht mehr ganz bestritten wird. Es gab Stimmen, die
behaupteten, daß es lange Zeit vor dem Auftreten des Menschen schon
intelligentes Leben auf der Erde gab. Leben allerdings, das sich aller
Wahrscheinlichkeit nach auf einem anderen Stern entwickelt hat. Karnhoff hatte
interessantes Beweismaterial zusammengetragen. Den entscheidenden Schlüssel für
seine unglaublichen Thesen glaubte er gerade in Südamerika und auf der
Inselwelt das pazifischen Ozeans zu finden. Aber er kehrte von seiner
Zweimann-Expedition nicht mehr zurück. Nach zwei Jahren traf ich durch Zufall
seinen Sohn Franz Karnhoff wieder. Der Mann war verändert und tat so, als kenne
er mich nicht mehr. Daraufhin nahm ich mir vor, zum ständigen, heimlichen
Begleiter des jungen Karnhoff zu werden. Wie ein Schatten klebte ich seitdem an
Franz Karnhoff, bis es vor einer Woche, zu dem entscheidenden Zusammenstoß kam.«


Der Asket
füllte seinen Becher neu.


»Sie erinnern
sich an keinen Begleiter?« ließ Janosz Bracziskowsky
nicht nach.


Johann
Karnhoff schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, Bracziskowsky.«


»Sie hatten
Ihren Sohn dabei, Karnhoff!«


Der
Angesprochene reagierte nicht. »Ich werde es mir überlegen«, sagte er, und es
paßte überhaupt nicht zu der Bemerkung Bracziskowskys. »Wir können uns
gegenseitig nützlich sein. Ich werde Sie zu Taikona führen. Ich bin gespannt
auf das Gesicht, das er machen wird, wenn so unerwartet ein Fremder aufkreuzt.«


»Sie bringen
mich sofort zu ihm?«


»Nein. Morgen…
vielleicht.«


Johann
Karnhoff griff nach dem Krug und forderte Bracziskowsky auf, den Becher zu leeren.


Nach dem
zweiten Becher des starken alkoholischen Getränkes war mit Karnhoff nicht mehr
viel anzufangen. Er redete alles mögliche. Nichts
hatte Bedeutung. Es war ein sinnloses Durcheinander.


 


●


 


Der Tag war
voller Besprechungen und Eindrücke gewesen.


Dennoch waren
Larry und Iwan Kunaritschew nicht zufrieden.


Die beiden
Freunde saßen in einem Pub in der City Londons. Larry
Brent trank Bier, Kunaritschew hatte sich einen schottischen Whisky bestellt.
Iwan Kunaritschews Gesicht glühte. Soviel stand bisher fest: Paul Morey lebte
mit seiner Frau auf Kriegsfuß. Patricia Morey sah ihren Mann nur noch hin und
wieder. Die Ehe war völlig zerrüttet. Die schwergeprüfte Frau lebte mit einem
äußerst geringen Einkommen mit ihren drei Kindern in einer Zweizimmerwohnung in
der Kingsroad.


Als Pat Morey
vom Tod ihres Mannes erfuhr und die Identität bestätigt hatte, berührte sie das
nicht sehr.


»Er war ein
Schwein«, sagte sie. »Er hat es nicht besser verdient.«


Es
interessierte sie nicht, auf welche Weise ihr Mann gestorben war. Patricia
Moreys Bemerkung wäre unter anderen Umständen vielleicht verdächtig gewesen.
Sie hätte nämlich allen Grund gehabt, ihren Mann zu ermorden oder einem
Unbekannten einen Mordauftrag zu geben. Doch sowohl für Chiefinspektor Higgins
vom Yard als auch für Larry stand fest, daß Pat Morey in diesem ungewöhnlichen,
erschreckenden Fall nicht verdächtig war. Allerdings hatte Larry ein längeres
Gespräch mit ihr geführt, um in Erfahrung zu bringen, mit welchen Menschen sich
ihr Mann zu seinen Lebzeiten abgegeben hatte. Pat Morey hatte darauf keine
erschöpfende Auskunft geben können. Der einzige nennenswerte Hinweis war
gewesen, daß seine Freundschaften in der letzten Zeit aller Wahrscheinlichkeit
nach in ganz bestimmten Bars und Kneipen von Soho geschlossen wurden.


Higgins, der
London wie seine Hosentasche kannte, hatte sofort eine Liste der in Frage
kommenden Etablissements aufgestellt und seine Leute mit Fotos von Paul Morey
losgeschickt. Bis zur Stunde allerdings hatte man keinen Anhaltspunkt dafür, wo
Morey die Zeit vor seinem Tod verbracht hatte. Larry war auch der Ansicht, daß
ihnen das nicht unbedingt weitergeholfen hätte. Es erschien ihm wichtiger, sich
noch mal die drei Bewohner vorzunehmen, die in dem fünfstöckigen Haus lebten.
Es waren drei ältere Leute, Rentner, die nicht die Miete für eine bessere
Unterkunft aufbrachten.


Higgins hatte
die Leute bereits durch Angehörige des Yard vernehmen lassen. Das Ergebnis war
ebenfalls negativ. Doch Larry Brent sagte sich, daß der unterirdische
Kellergang, der in das Haus Nr. 172 in den Hinterhof der Bourchier Street
führte, von dem Ghul des öfteren benutzt worden war. Wußten die Bewohner
wirklich nichts, oder hatten sie Angst davor, etwas zu sagen?


»Im
Augenblick zeichnen sich nur zwei Möglichkeiten ab, Brüderchen«, sagte Larry
und wischte sich den Bierschaum von den Lippen. »Wir müssen herausfinden, warum
Bracziskowsky am Tag des Mordes an Paul Morey verschwand und was er wirklich
über den Ghul weiß, oder ob er mit ihm ganz und gar identisch ist. Ich muß
gestehen, daß ich mit dem Verlauf der Dinge nicht ganz zufrieden bin. Es ist
zwar eine ganze Menge passiert, aber wir tappen immer noch im Dunkeln herum.
Wie spät ist es jetzt?«


Iwan
Kunaritschew zog die Augenbrauen hoch. »Kannst du die Uhr nicht mehr lesen?«


»Mein
Chronometer ist hin. Bei einer Auseinandersetzung vor wenigen Tagen habe ich zu
weit ausgeholt. Mir ist, im wahrsten Sinn des Wortes, die Hand ausgerutscht.
Ich habe das Kinn meines Sparringspartners nicht mit der Faust, sondern mit dem
Armgelenk getroffen.


Das kostete
meinen Gegner zwei Schneidezähne und mich meine Uhr.«


Iwan
Kunaritschew fletschte das Gebiß. »Wenn man nichts vom Boxen versteht, sollte
man es lassen, Towarischtsch. Es ist jetzt neun Minuten vor Neun. Reimt sich.
Und stimmt. Warum das so ist, kann kein Mensch sagen, außer Peter Henlein. Aber
der ist tot.«


X-RAY-3 trank
sein Glas leer. »Wer solche gescheiten Sprüche klopft, darf zahlen. Ich sehe
mich als dein Gast an.«


»Ist dir bei
dem Kampf mit deinem Sparringspartner mehr als die Uhr kaputtgegangen? Hast du
ihm in deiner Verzweiflung noch die Brieftasche nachgeworfen?«


»Erraten,
Brüderchen! Aber die war sowieso schon leer. Habe gerade meine
Steuernachzahlung erledigt. Da blieb praktisch nichts mehr übrig.«


»Versteuerst
du die Bestechungsgelder auch?« flachste X-RAY-7.


»Natürlich
nicht. Wovon sollte ich denn sonst leben?«


 


●


 


Fünf Minuten
später verließen sie den Pub.


Die Luft
draußen war kühl und feucht. Leichte Nebelschwaden wehten von der Themse her.


Sie waren
nicht allzuweit vom Fluß entfernt.


»Und was
machen wir jetzt?« fragte Iwan Kunaritschew. »Ich habe
dich vorhin am Tisch so nachdenklich gesehen. Wenn du so aussiehst, dann stürzt
du dich meistens ins Nachtleben.«


»Dein
Einfühlungsvermögen ist wie immer großartig.« Larry
winkte einem Taxi, das aus einer Seitenstraße kam. Der Fahrer hatte sie schon
erspäht und steuerte das dunkle Vehikel direkt auf sie zu.


»Wohin darf
ich die Herren bringen?« fragte er leutselig.


Larry und
Iwan stiegen hinten ein.


»Setzen Sie
uns irgendwo in Soho ab«, sagte Larry, noch ehe sein Begleiter etwas bemerken
konnte.


Der Fahrer
nickte, zog die Trennscheibe wieder zu und startete.


Die Fahrt
durch die menschenleere City, in der die Banken, Bürohäuser und Geschäfte
dominierten, ging schnell vonstatten. Um diese Zeit war hier kein Mensch mehr
zu sehen.


Larry und
Iwan konnten von Glück sprechen, daß sie auf Anhieb ein Taxi gefunden hatten.


Auch die
waren um diese Zeit in der City selten. Dieser Stadtteil war nur tagsüber mit
Leben erfüllt.


Sie
passierten Steak-Houses und Inns, die, jetzt um neun Uhr, bereits geschlossen
hatten.


Der
Taxifahrer fuhr mitten nach Soho rein. Gleich zu Beginn der Carnaby Street bat
Larry anzuhalten.


Der Fahrer
schätzte die beiden Freunde als Touristen ein, die etwas erleben wollten. »Ich
kann Ihnen eine Adresse geben«, meinte er, »falls Sie daran interessiert sind.« Larry zahlte indessen die Fahrtkosten und gab ein
anständiges Trinkgeld.


Der hagere
Engländer strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Dafür nenne ich Ihnen zwei
Adressen, für jeden eine. Und der Spaß kostet Sie nicht mal was.«


»Schießen Sie
los, Meister«, sagte Kunaritschew. »Ich bin ganz wild auf die richtige Adresse.
Schließlich stiefele ich nicht jeden Tag in London herum.«


Der Fahrer
drückte sowohl Larry als auch dem Russen ein orangefarbenes Kärtchen in die
Hand. »Bei Lilly«, sagte er noch, »da ist immer was los. Sie werden auf Ihre
Kosten kommen.


Sie bietet
selbst für ausgefallene Wünsche noch etwas.«


Iwan
Kunaritschew zog die Augenbrauen hoch, warf einen Blick auf das Kärtchen,
steckte es in die Brusttasche seines Jacketts und führte die begonnene Handlung
fort, nämlich sich eine Zigarette anzuzünden. Er zog mehrmals kräftig daran und
steckte die Zündhölzer in seine Tasche zurück.


Daß der
ausgestoßene Rauch ausgerechnet in Richtung des heruntergekurbelten Fensters in
das Gesicht des Taxifahrers trieb, war keine böse Absicht, sondern höhere
Macht.


Der Wind
stand ungünstig.


Der Fahrer
verstummte. Seine Augen wurden feucht, er mußte plötzlich husten. Sein
Brustkorb rasselte.


»Mann«, sagte
Iwan Kunaritschew, »Sie sind auch nicht ganz gesund. Sie haben was mit den
Bronchien. Aber das ist ja kein Wunder, bei diesem feuchten, nebligen Klima
geht der Stärkste vor die Hunde. Sie sollten mal was tun für sich. Trockene,
heiße Luft. Machen Sie mal Urlaub in Afrika!«


Der Chauffeur
nickte. »Sie wissen ja Bescheid… mit Lilly… die kann Ihnen alles weitere sagen.« Er krächzte, legte den Gang ein und nickte zum Abschied,
musterte Iwan Kunaritschew aber wie einen Feind. »Ich werde mir Ihren Rat
merken, Kamerad. Vielen Dank! Afrika, sagten Sie?«


Er brauste
davon.


Larry sah
seinen Freund nur an. »Er hätte uns bestimmt ein paar schöne Geschichten erzählt,
wenn du deinen menschenfeindlichen Glimmstengel außer Betrieb gesetzt hättest.«


Larry Brent
stand zum Glück einen halben Schritt hinter dem
Russen, so daß er den beißenden Qualm nicht roch. Der Wind kam von hinten.


Iwan
Kunaritschew seufzte. »Tut mir leid! Aber warum sollen wir uns mit Erzählungen
zufriedengeben? Trampen wir doch zu Lilly, dann…«


»Das würde
dir so passen! Erst die Arbeit!« unterbrach ihn Larry.


»Das kann man
dort auch. Es kommt drauf an, was uns erwartet.«


»Ganz schön
in Fahrt heute, wie? Wir sehen uns erst mal das Haus an, in dem Morey
offensichtlich umgebracht und dann durch das Kanalsystem in den Keller der
alten Kirche und von dort aus in den fremden Sarg geriet. Abends können sich
unter Umständen andere Gesichtspunkte ergeben als am Tag. Ich möchte gern mit
dir ausprobieren, ob man unbemerkt in den Keller eindringen kann. Sollte sich
herausstellen, daß die alten Leute wirklich so schwerhörig sind, wie sie sich
stellen, dann können wir natürlich nichts dran ändern. In diesem Fall müssen
wir den Film vom anderen Ende aufrollen.«


Iwan
Kunaritschew nahm noch zwei, drei kräftige Züge und löschte dann Larry Brent
zuliebe den Geist seiner Zigarette aus. X-RAY-7, der bisher keinem anvertraut
hatte, woher er den kohlschwarzen Tabak für seine Selbstgedrehten bezog,
behandelte den halben Zigarettenstummel vorsichtig. Er schob ihn ins Etui zu
den anderen zurück, um zu einem späteren Zeitpunkt darauf zurückgreifen zu
können.


Sie
schlenderten an den Bars, Kneipen und Vergnügungsetablissements entlang.


Große Bilder
hingen in den Auslagen. Mehr oder minder bekleidete Mädchen luden dazu ein, daß
man sie sich innen im geheizten Raum näher betrachtete. Einige in
Zirkusuniformen steckende Kundenwerber standen an den Eingängen und rasselten
wie programmierte Automaten die Liste der Darbietungen herunter.


Einer
versuchte den anderen zu übertrumpfen. Die seriöseren Kabaretts warben nur mit
Plakaten und Bildern. Meistens handelte es sich hier um Klubs, in denen nur
eingeschriebene Mitglieder und deren Begleiter Zutritt hatten.


An einer
dunklen Toreinfahrt kam eine üppige Blondine auf die beiden Agenten zu.


»Na,
Caballeros?« meinte sie strahlend. Ihre Zähne in dem
dick mit Make-up versehenen Gesicht blitzten weiß.


»Wir kommen
nicht aus dem fernen Spanien, Senorita«, flachste Iwan. »Wir sind ganz einfache
Männer von hier.«


Die Blonde
lachte. Sie trug einen flauschigen Pelzmantel um die Schultern geschlungen.


»Ihr gefallt
mir. Einfache Männer mag ich am liebsten. Habt ihr keine Lust, auf ein
Stündchen zu Dona mit reinzukommen?«


Iwan
Kunaritschew pfiff durch die Zähne. »Ein Pseudonym hat sie auch, Larry. Scheint
ne Künstlerin zu sein.«


»Klar«,
antwortete Dona, noch ehe Larry auf die Bemerkung seines Freundes etwas
erwidern konnte. »Für euch lege ich einen Sonderstrip hin, der sich gewaschen
hat.«


Sie ließ den
Pelzmantel ein wenig von den Schultern gleiten. Ihre großen, runden Brüste
wurden sichtbar.


»Tut mir
leid, Dona«, murmelte Larry. Ehe sich die Blonde versah, faßte Larry nach dem
Pelzkragen und zog ihn langsam über Donas Brüste. »Ich weiß wohin das führt«,
wisperte er.


»Wir sind
geschäftlich unterwegs.«


»Stimmt«, unterstützte Iwan den Freund. »Seine Mammy hat extra gesagt,
ich soll auf ihn aufpassen, damit man ihn nicht verführt. Ich bin sein großer
Bruder.«


»Blöde Kerle«,
schimpfte die Blonde hinter ihnen her, als sie die dunkle Seitenstraße
weitergingen.


»Nicht
traurig sein, Dona«, rief Iwan zurück. »Es kommt bestimmt ein anderer Caballero!«


Larry und
Iwan gingen bis zur nächsten Straßenecke.


Hier
herrschte ansehnlicher Betrieb. Junge Leute standen beisammen. Die Luft war
erfüllt von der lauten Musik, die aus der Diskothek hinter ihnen erklang, von
den Stimmen und vom Motorgeknatter der Mopeds.


»Daran merkt
man, daß man alt wird, Towarischtsch«, knirschte Iwan Kunaritschew durch die
Zähne. »Die Kerle machen einen Krach, daß sich die Balken biegen, und dabei
hören sie noch Musik.«


»Jeder Mensch
genießt auf seine Weise, Brüderchen. Ich kann mir vorstellen, daß es schön ist,
mit einem Motorrad durch die Gegend zu rasen, mit Freunden oder einem Mädchen
zu sprechen, Musik zu hören. Aber nicht alles auf einmal. Da spielen die Nerven
nicht mehr mit.«


Sie
passierten die Jugendgruppe. An der Straßenecke saß ein Farbiger und zupfte an
einer schrottreifen Gitarre herum, der er erstaunlich gute Klänge entlockte. Er
war so in sich versunken, daß er die beiden Passanten, die kurz bei ihm
stehenblieben, gar nicht bemerkte.


Die Bewegungen
und Reaktionen des Mannes wiesen darauf hin, daß er sich unter Drogeneinfluß
befand.


Larry und
Iwan gingen weiter.


»Macht Spaß,
so ein Trip durch Soho bei Nacht«, murmelte der Russe. »Man wird mit der vollen
Wucht des Nachtlebens konfrontiert. Und dafür zahlt X-RAY-1 noch Spesen. Wenn
er wüßte, daß wir uns ein paar vergnügliche Stunden machen, würde er unsere
Kollegen auf den Fall ansetzen.«


»Wir müssen
damit rechnen, daß man von unserer Anwesenheit in London Kenntnis hat,
Brüderchen. Dein Besuch bei Bracziskowsky kann ebensogut bekannt geworden sein
wie meine Streifzüge zum Friedhof und durch die Tunnel der Stadt. Wir haben
einen Gegner!


Aber wir
kennen ihn nicht! Er hat möglicherweise den Vorteil, daß er über uns ziemlich
genau Bescheid weiß. Das ist mit ein Grund, weshalb
ich mit dir gemeinsam das Haus aufsuche, in dem vermutlich der Mord an Paul
Morey geschehen ist. Ich kann mich natürlich auch täuschen.«


Sie
überquerten die Straße und kamen an einem kleinen Theater vorbei, in dem vor
wenigen Minuten die letzte Abendvorstellung begonnen hatte. Nur wenige Schritte vom Eingang entfernt stand eine
Telefonzelle.


Iwan
Kunaritschew verhielt in der Bewegung und packte Larry am Arm. »Mich laust der
Affe«, entfuhr es dem Russen.


Larry nickte.
»Da wird er seine Mühe haben«, reagierte er. »Bis er sich durch deinen Bart
gefilzt hat, vergeht geraume Zeit.«


»Die Kleine
dort in der Zelle kenne ich.«


Larry folgte
dem Blick des Freundes. »Scheint ein erfolgversprechender Abend zu werden«,
entgegnete er. »Erst das Angebot des Taxifahrers bei Lilly vorzusprechen, dann
die Begegnung mit Dona und jetzt dieser kleine Teufel in Grün. Hast du mit ihr
schon mal einen Wodka getrunken, weil du sie kennst?«


»Das ist
Bracziskowskys Sekretärin.«


Larry sah
sich die Telefonierende genauer an.


Sie war jung
und attraktiv. Sie trug einen dunkelgestreifen, giftgrünen Hosenanzug, der in
wunderbarem Kontrast zu ihren orangeroten Haaren stand.


Sie lächelte.
Offenbar sprach sie mit jemand, mit dem sie sich gut verstand. Dann warf sie
einen Blick auf die Uhr, nickte, wurde nachdenklich, nickte wieder, spitzte
dann die Lippen, als würde sie jemand durchs Telefon einen Kuß hauchen, und
legte auf.


»Das ist ein
Mädchen, was?« Der Russe kam aus dem Staunen nicht
mehr heraus.


»Ich mache dir
einen Vorschlag.«


»Und der
wäre, Towarischtsch?«


»Ich kümmere
mich um sie. Ist doch merkwürdig, daß sie so spät allein in einer Telefonzelle
in Soho steht. Vielleicht hat sie ihr Freund im Stich gelassen? Ich vertrete
ihn. Du siehst dich einstweilen im Keller des entsprechenden Hauses im
Hinterhof der Bourchier Street um und stellst fest, wie schwerhörig die
Hausbewohner sind.«


»Sie könnte
auch mit Bracziskowsky telefonieren«, warf Kunaritschew den Brocken hin.


»Denk mal an«,
hauchte Larry. »Das war mein erster Gedanke. Vielleicht weiß sie doch, wo er
ist und hat dir nur eine Komödie vorgespielt. Manchmal schon hat Kommissar
Zufall die tollsten Dinge ans Tageslicht gebracht.«


»Wie ich dich
kenne, schlägst du jetzt ein Spiel zu dritt vor. Wir klemmen uns beide hinter
Sandy und werden sehen, wie sie ihren Abend verbringt. Und wenn ich besonders
guter Laune bin, dann klopfe ich noch mal bei ihr an und stell ein paar Fragen.
Ich habe da einiges auf Lager.«


»Ist zwar
nicht ganz nach meinem Geschmack, Brüderchen, aber weil du es bist, drücke ich
ein Auge zu. Vorsicht!«


Sandy Whorne
war aus der roten Telefonzelle getreten und näherte sich den beiden Freunden,
die im Schatten der Hauswand standen.


Iwan
Kunaritschew drehte sich ein wenig ab, um sicherzugehen, daß ihn die junge
Sekretärin nicht sah.


Doch das
Mädchen drehte ihnen nicht mal den Kopf zu.


»Sie ist über
unsere Qualitäten offensichtlich nicht informiert«, meinte Larry Brent. Er
strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Sonst würde sie uns nicht so links
liegenlassen.«


Sandy winkte
einem Taxi. Von denen gab es in den Straßen und Gassen Sohos jede Menge.


Ein Fahrer
kurvte sofort rechts an den Straßenrand.


Sandy stieg
ein. Das Taxi fuhr los. Wie durch Zufall löste sich im gleichen Augenblick nur
zehn Meter von der Einstiegstelle entfernt ein weiteres Taxi. Ein einzelner
Mann saß darin.


Iwan und
Brent sahen sich an.


»Noch ein
Liebhaber? Ich glaube, da stimmt etwas nicht, Brüderchen.«
Schon war Larry an der Straßenecke. Zwei junge Burschen, die ganz offensichtlich
schon einige über den Durst getrunken hatten, bemühten sich in ein Taxi zu
kommen, das ihnen der Inhaber der Kneipe telefonisch bestellt hatte.


Schon war
Larry neben ihnen.


Er drückte
jedem ein paar Schillinge in die Hand, ehe die beiden Burschen wußten, wie
ihnen geschah.


»Bis um elf
sind die Schalter geöffnet. Gießt euch noch einen hinter die Binde und nehmt
das nächste Taxi! Vielen Dank!« Die beiden Jugendlichen taumelten zur Seite.
Einer allerdings in die falsche Richtung. Er fiel gegen die bereits geöffnete
Autotür.


Iwan
Kunaritschew griff mit seinen großen Händen zu, packte den Haltsuchenden unter
den Achseln, hob ihn an und lehnte ihn wie eine übergroße Puppe gegen einen
Laternenpfahl.


»Aber Opa…
was soll das, ich denke…« Der Jugendliche rülpste. Er schüttelte sein
wohlbehaartes Haupt.


Was er weiter
redete, bekamen weder Larry noch Iwan mit. Die Freunde nahmen in dem Taxi
Platz. Der Fahrer drehte sich um. »Wohin, Gentleman?« Der fröhlich grinsende
Bursche verzog den mit einem buschigen Lippenbart verzierten Mund zu einem noch
breiteren Grinsen. »Wir kennen uns doch?« sagte er,
sich dem Russen zuwenden. Es war der schottische Taxifahrer von morgens. »Sie
haben doch wohl nicht den ganzen Tag hier verbracht?«
wunderte er sich.


»Doch. Ich
bin immer so vergnügungssüchtig.«


»Ihr dürft
euer Privatgespräch gleich fortsetzen«, schaltete sich Larry Brent ein. »Aber
wenn Sie jetzt starten würden, wäre ich Ihnen dankbar. Folgen Sie bitte den
beiden Taxis, die eben die Straße hochgefahren sind! Wenn Sie am Ball bleiben,
erwartet Sie ein fürstliches Trinkgeld!«


Der Fahrer
trat aufs Gaspedal, daß der Wagen einen Sprung nach vorn machte und die beiden
Freunde durch den überraschenden Start in die harten Polster gedrückt wurden.


»Das soll
eine Verfolgungsfahrt werden, Kollege«, sagte Iwan Kunaritschew ernst, »aber
kein Apollostart zum Mond!«
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Sandy Whorne
dirigierte den Fahrer auf den freien Platz vor dem Landhaus. Hinter den
zugezogenen Vorhängen des einstöckigen Fachwerkbaues brannte anheimelndes
Licht.


Leichte
Nebelschwaden wehten über den asphaltierten Boden und ließen die Umrisse der
Büsche und Bäume neben dem Haus zu undeutlichen Schemen werden.


Die junge,
charmante Frau zahlte den Fahrpreis und blickte sich dann aufmerksam um, als
wolle sie sich vergewissern, daß niemand sonst in der Nähe sei.


»Eine ganze
Zeitlang ist doch ein Wagen hinter uns hergefahren, nicht wahr?« fragte sie scheinbar nebensächlich, als würde sie
lediglich eine Feststellung treffen. Aber die Frage hatte weitaus mehr
Bedeutung.


Der Fahrer
nickte. »Den haben wir gleich hinter der Ausfallstraße verloren. Warum? Hat es
jemand auf Sie abgesehen?« Er grinste. »Ein
hartnäckiger Liebhaber?«


Sie versuchte
zu lächeln. »Vielleicht. Sie sind also ganz sicher, daß der Wagen abgebogen ist?«


Der Fahrer
nickte. »Er ist schon eine ganze Weile nicht mehr hinter uns.«


Sandy stieg
aus. »Gute Nacht!« Sie schlug die Tür hinter sich zu und ging mit eiligen
Schritten auf das wie verträumt liegende Landbaus von Lord Rowdan zu.


Während der
Wagen hinter ihr davonfuhr, betätigte Sandy den Klingelzug. Ein dumpfer,
angenehmer Glockenton drang aus dem Haus.


Es dauerte
eine Weile, ehe ihr ein leises Geräusch hinter der Tür zu erkennen gab, daß
sich jemand näherte. Ein Riegel wurde zurückgeschoben und die Haustür
spaltbreit geöffnet.


Ein
livrierter Butler mit kühlem, echt britischem Gesichtsausdruck und etwas
hochgezogenen Lidern öffnete.


»Ah, Miß
Whorne!« Der Anflug eines Lächelns huschte über die unterkühlte Miene. Der
steife Butler, der dastand, als hätte er einen Stock verschluckt, wich drei
Schritte zur Seite und zog die Tür vollends auf. »Bitte, treten Sie näher! Lord
Rowdan hat mir Ihren Besuch bereits angekündigt.«


Nebelschleier
wehten mit Sandy Whornes Eintreten in den pompösen Empfangsraum des Hauses.
Alte Waffen und kostbare Bilder hingen an den Wänden. Schwere, handgeschnitzte
Möbel zogen die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich.


Jedes Stück
war ausgesucht und kostbar. Rowdan, der letzte Sproß des einst über diesen
Landstrich herrschenden Adelsgeschlechtes, lebte wie eine Made im Speck. Sein
Ruf als Playboy war zumindest ebenso verbreitet wie der als hervorragender
Cricketspieler.


Sandy Whorne
zog fröstelnd die Schultern hoch. Der Butler schloß rasch die Tür hinter ihr.


Es wies alles
darauf hin, daß Sandy Whorne des öfteren hier zu Gast war. Sie kannte sich aus,
und der Butler strich hinter ihr her.


»Das Wetter
ist miserabel«, bemerkte Sandy. Als müsse sie ihre Worte unterstreichen,
schüttelte sie sich. »Es wird jeden Tag kälter. Aber hier drin ist es gemütlich.« Sie knöpfte ihre Jacke auf, und der Butler war ihr
behilflich, das Kleidungsstück abzulegen. Steif fiel es über seinen Unterarm.
Beiläufig drapierte die junge Frau ihren violetten Schal auf der Jacke.


Der Butler
zog kaum merklich die Augenbrauen hoch.


»Ich bin
heute abend ins Theater gegangen«, fuhr Sandy fort, während sie sich dem
offenen Kamin näherte, in dem knisternd ein anheimelndes Holzfeuer brannte. »Das
Stück war schlecht. Kurz nach Beginn des dritten Aktes habe ich mich
entschlossen, das Theater zu verlassen. Ich habe mich entsetzlich gelangweilt.« Sie gähnte, nahm auf einem bequemen Sessel Platz,
streckte die Beine aus und legte sie auf einen Schemel. Gedankenverloren knöpfte
sie die beide obersten Knöpfe der dunkelvioletten
Bluse auf, warf den Kopf nach hinten und fühlte sich ganz wie zu Hause. »Nicht
mal die Bonmots kamen an«, fuhr sie fort »Da habe ich mich entschlossen, Rowdan
anzurufen. Ich weiß, daß er sonntags in seinem Klub ist.«


»Jeden
Sonntag nach dem Cricketspiel geht er dorthin«, fügte der Butler unnötigerweise
hinzu.


 »Aber er hat mir versprochen, spätestens um
elf hier zu sein«, sagte Sandy Whorne.


Der Butler
nickte, schickte sich an, den Raum zu verlassen, drehte sich an der Türschwelle
aber noch mal um und fragte: »Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten, Miß
Whorne?«


»Machen Sie
mir einen Sherry!«


Sandy erhob
sich. Sie ging zu der dunkelgetäfelten Tür und öffnete sie. In dem angrenzenden
Zimmer hatte sie schon geschlafen. Es war nicht minder kostbar eingerichtet als
alle anderen Räume des Hauses. Auch hier gab es einen eigenen Kamin, der
allerdings im Moment nicht in Betrieb war. Sandy durchquerte den dunklen Raum,
öffnete die Tür zum nächsten. Es war Lord Rowdans Arbeitszimmer. Daß er sich
bei seiner Arbeit erfreute, bewies die Tatsache, daß er eine Anzahl von
Fotografien an der Wand hängen hatte, die ausschließlich nackte
Mädchen in verschiedener Pose zeigten.


Die
Farbvergrößerungen waren gekonnt gemacht. Rowdan hatte sie selbst aufgenommen.


Eine ganze
Serie stammte allein von Sandy. Im Park des Landhauses waren Aufnahmen
entstanden, welche sie nackt auf dem Rücken eines prachtvollen Pferdes zeigten,
eine Vergrößerung von ihr, wie sie auf das Tier zuging. Zwei vollendete
Geschöpfe, was den Bau der Körper und die Eleganz der Bewegungen anbetraf.


Die Gardinen
an der breiten, gläsernen Terrassentür waren nicht vorgezogen. Als Sandy das
Licht in dem Raum anknipste, sah sie das Spiegelbild des Zimmers und ihr
eigenes auf der schwarzen Scheibe, hinter der sich die dunkle, schemenhafte
Front der Baumreihe mit Nebelschwaden abzeichnete.


Das Mädchen
zog plötzlich die Nase hoch. Ihr war beim Eintreten schon ein unangenehmer
Geruch aufgefallen. Dieser verstärkte sich, je weiter sie in den Raum trat.


»Das stinkt
ja erbärmlich«, kam es tonlos im Selbstgespräch über ihre Lippen. »Gerade so,
als hätte Rowdan sämtliche Sargdeckel in seiner Ahnengruft geöffnet, um dort
mal zu lüften.«


Sie hielt den
Atem an und wandte ihr Gesicht der breiten Terrasse zu. Da sah sie, daß die
linke schmale Tür nur angelehnt war.


Der Geruch
kam von draußen. Sie wollte hingehen, um die Tür zu schließen, ging um den
Tisch herum und berührte mit ihrer linken Schulter beinahe den zurückgezogenen
Vorhang, der die Ecknische fast vollständig verdeckte. Der Vorhang bewegte
sich. Doch sie merkte nicht, daß jemand dahinterstand.
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Unbemerkt
waren sie etwa fünfzig Meter von dem rund fünfzehn Meilen von London entfernten
Landhaus aus dem Taxi gestiegen und hatten sich ebenso unbemerkt dem Anwesen
genähert.


Larry und
Iwan hatten in der Dunkelheit gestanden und gewartet, bis Sandy Whorne in dem
Fachwerkhaus verschwunden war.


Die beiden
Agenten waren noch immer der Meinung, daß dem Fahrzeug Sandy Whornes ein
zweites gefolgt war. Aber dieses Taxi war offensichtlich nicht hier angekommen!


X-RAY-3 und
X-RAY-7 befanden sich auf der Rückseite des Hauses. Sie sahen hinter die
kniehohe Mauer, über sich die geräumige Terrasse und das beleuchtete Fenster.
Wie auf einer Leinwand nahmen sie das Innere des Raumes wahr und erkannten
Sandy, die zum Fenster ging.


Iwan
Kunaritschew spitzte die Lippen und reckte den Hals.


»Sich einer
an! Als Lady Godiva macht sie sich gar nicht schlecht. Ein Gaul müßte man sein.
Dem Mädchen würde ich nicht nur Zuckerstücke aus der Hand fressen.«


»Okay«,
bemerkte Larry Brent, dem die Bilder an der Wand auch nicht entgangen waren.


»Wer?« wisperte Iwan Kunaritschew. »Das Pferd oder Lady Godiva?«


»Das Pferd
natürlich. Sieh dir mal diese prachtvollen Backen an!«


»Alle
Achtung.« Ob das nun Larrys Bemerkung galt oder dem, was sich plötzlich im
Innern des Hauses abspielte, blieb dahingestellt.


Es ging alles
blitzschnell.


Sandy sah
aus, als würde ihr schlecht. Sie griff sich an den Hals, schüttelte sich und
versuchte dann noch die angelehnte Terrassentür aufzustoßen.


Da griff der
starke Arm mit einer häßlichen Hand nach ihr.


Der gellende
Aufschrei, der in ein qualvolles Würgen überging, hallte durchs Haus.


Der Vorhang
teilte sich.


Vor den Augen
der beiden PSA-Agenten tauchte ein großgewachsener, kräftiger Mann auf.


Ein wildes
Feuer brannte in den dunklen, tiefliegenden Augen. In dem groben, kantigen
Gesicht bewegte sich kein Muskel. Es war starr wie eine Maske.


Sandy Whorne
versuchte, sich dem Zugriff des Mannes zu entziehen.


Sie war
wendig und geistesgegenwärtig genug, sich einfach zur Seite fallen zu lassen.
Der Ghul stieß mit der Rechten gegen ihren Oberarm und merkte, daß das Mädchen
ihm entkommen wollte.


Und in der
gleichen Zeit traten auch Larry Brent und sein russischer Freund auf den Plan.


Die beiden
Agenten stürmten hintereinander über die Terrasse. Es war erstaunlich, mit
welchem Temperament der schwere Russe seinen massigen Körper bewegte.


»Du entkommst
mir nicht, nicht zum zweiten Mal«, sagte in diesem Moment der Ghul, als er mit
der Linken nachgriff, um die schlanke Frau wieder hochzuzerren.


Franz
Karnhoff war bis zu diesem Augenblick entgangen, daß er zwei Beobachter hatte.


Erst als die
Terrassentür aufflog, als die feuchte, neblige Luft sein bleiches Gesicht
streifte, merkte er, daß die Dinge doch nicht so glatt über die Bühne zu gehen
schienen, wie er sich das wünschte.


Er knurrte
wie ein beim Fressen gestörtes Raubtier.


Dann wirbelte
er herum und versuchte das Mädchen wie einen Schutzschild vor sich zu ziehen.
Doch Larry war eine Zehntelsekunde schneller. Er erwischte Sandy wie ein Tänzer
um die Hüften und zog sie zu sich herüber. Durch den Schwung wurde das Mädchen
halb durch den Raum geschleudert und landete quer über dem Schreibtisch des
Lords, auf dem Papiere und mehrere Alben lagen. Diese flogen, wie von einem
heftigen Windstoß getroffen quer über die Tischplatte, und eine Vielzahl
ungeordneter Fotos wirbelte auf und landete auf dem wertvollen Teppich, den
Sitzmöbeln und zwischen einem Kaktus. Eine postkartengroße Aufnahme einer
nackten Frau wurde von dem stacheligen Kaktus aufgepiekt.


Larry hatte
keine Zeit, die delikaten Fotos näher zu betrachten. Der Ghul schoß seine
Rechte ab, Larry duckte sich. Der Schlag ging ins Leere. Larrys Faust knallte
dem Gegner in die Magengrube.


Der Ghul
krümmte sich kurz nach vorn. Seine üble Atemluft schlug Larry entgegen. Er
wollte den einmaligen Zufall, der sich ihm bot, nicht ungenutzt verstreichen lassen.
Nun würden die Fragen Beantwortung finden, nun würden sie erfahren, was der
Ghul und Bracziskowsky miteinander gemeinsam oder nicht gemeinsam hatten.


Sein Gegner
hob das rechte Bein. Larry wollte danach greifen. Doch der war schneller. Wie
durch Zauberei hielt er plötzlich einen Sessel in der Hand, hob ihn
blitzschnell über den Kopf und schleuderte ihn nach seinem Gegner.


Larry warf
sich zur Seite.


Das
Möbelstück streifte ihn noch, schlug dann aber krachend auf den Boden. Ein Bein
splitterte ab.


Iwan Kunaritschew
sah den Augenblick für gekommen, einzugreifen, um dem Kampf ein Ende zu
bereiten. Doch der unheimliche Gegner begriff, daß er der Unterlegene war. Und
so ließ er sich auf eine weitere handfeste Auseinandersetzung erst gar nicht
ein.


Er sprang nach
hinten. Mit der Linken griff er dabei an die Seite des Schranks, wo auf einem
quadratischen Marmorpodest eine formvollendete, naturgetreu nachgebildete Venus
stand.


Sie war etwa
einen Meter groß.


Der Ghul
zeigte wenig Kunstinteresse. Im Vorüberspringen riß er die Statue um. Er wollte
den Russen damit aufhalten und ihm ein Hindernis in den Weg werfen.


Iwan
Kunaritschew sah den Schatten vor sich herunterkommen. Instinktiv riß er die
Arme hoch, erwischte die Statue und stemmte sich dagegen. Der Druck und das
Gewicht waren jedoch so stark, daß er zwar ein Zerschmettern der Venus
verhindern konnte, es jedoch nicht schaffte, daß das Kunstwerk völlig
unbeschädigt blieb.


Durch den
Druck auf seine Arme brach der Körper mitten entzwei.


Die obere
Hälfte fiel auf den Boden und platzte noch mal in mehrere Teile auseinander.
Die untere Hälfte stemmte Iwan Kunaritschew zurück.


Larry, der
mit angehaltenem Atem Zeuge des Vorfalls geworden war, spurtete los. »Ich
kümmere mich um ihn! Sorg du hier für reine Luft, Brüderchen!«


Schon hatte
der Ghul auch die beiden nachfolgenden Zimmer durchquert, als der Butler, der
durch den Lärm aufmerksam geworden war, aus der Vorhalle zurückkehrte.


Der Ghul
rannte ihn einfach um, erreichte die Haustür, riß den Riegel zurück und stürmte
hinaus in die feuchte Nacht.


Larry sprang
über den verdutzten Butler hinweg, der auch auf dem Boden nichts von seiner
steifen Würde verloren hatte und sogar noch stilgerecht gefallen war.


Iwan
Kunaritschew trat mit ausholenden Schritten auf den Engländer zu, faßte ihn
unter den Achseln und stellte ihn wie ein Federgewicht auf die Beine.


»Butler
Parker?« fragte der Russe.


Der Gefragte
zog echauffiert die linke Augenbraue hoch. »Wie kommen Sie darauf?« reagierte er würdevoll, während er seine Livree zurechtzupfte.
»James natürlich. Butler James.


Parker heißt
der Chauffeur der gnädigen Herren.«
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Larry stoppte
mitten in der Bewegung.


Nacht und
Nebel waren nicht geeignet dazu, für gute Sichtverhältnisse zu sorgen.


X-RAY-3 stand am Wegrand. Hinter sich das einsame Landhaus, vor sich den ausgedehnten Park,
der schon einem kleinen Wald ähnelte.


Das ferne,
leise Geräusch eines knackenden Zweiges drang an sein Gehör. Dann ein noch
leiseres, dumpfes Geräusch, weiter rechts. Der nächtliche Besucher, der
heimlich in das Landhaus des Lords eingedrungen war, um Sandy Whorne
aufzulauern, drohte zu entkommen.


Larry bewegte
sich auf Zehenspitzen durch den baumreichen Park. Naß und schwer war das Laub
zu seinen Füßen. Der Nebel wurde dichter. Larry sah teilweise kaum die Hand vor
Augen.


Da hatte es
sein Gegner einfacher.


Der verfügte
über Nachtaugen.


Franz
Karnhoff, der Ghul, war es gewohnt sich in absoluter Finsternis zu bewegen. Er
sah mit den Augen einer Katze, er war ein Geschöpf der Nacht, wie es Werwölfe
und Vampire auch sind.


Und diese
Tatsache wurde Larry Brent zum Schicksal.


Noch war er
überzeugt davon, daß der Flüchtling tief im Park untergetaucht war und hielt
sich in der Richtung, aus der er das Knacken des Astes vernommen hatte.


Die Smith
& Wesson Laserwaffe lag entsichert in der Hand des Agenten.


Larry
bemerkte nichts von der schattengleichen Bewegung, die an dem Baum neben ihm
entstand, an dem er sich vorüberschob.


Die Hand des
Ghuls hielt einen armdicken Knüppel umfaßt.


Hart und
brutal schlug Karnhoff zu.


Er traf Larry
Brent mit voller Wucht auf den Hinterkopf.


Da gab es
keine Chance mehr.


X-RAY-3
verzog schmerzhaft das Gesicht. Seine Finger krampften sich um den Lauf der
Waffe. Dumpf schlug der Amerikaner zu Boden.


Franz
Karnhoff beugte sich sofort über sein Opfer. Ein zufriedenes Knurren drang aus
seiner Kehle.


Der Ghul
fletschte sein starkes, gelbes Gebiß, und ein dumpfes Lachen entrann seinen
Lippen. Es bereitete ihm keine Schwierigkeit, den reglosen Agenten, der aus
einer Platzwunde am Kopf blutete, vom naßkalten Boden aufzunehmen. Es entging
ihm, daß den verkrampften, starren Fingern des Agenten die Waffe entfiel. Sie
blieb in dem nassen Laub liegen. Der Ghul warf sich Larry Brent wie einen Sack
über die Schultern, fand mit traumwandlerischer Sicherheit den Weg durch Nacht
und Nebel, passierte die schmale Straße, die zum Landhaus des Lords führte, und
beeilte sich, auf die andere Seite zu kommen.


Er lief etwa
eine Meile zurück. Dann kam er an eine Stelle wo die Straße einen scharfen
Knick nach rechts machte. Im ersten Augenblick sah die zurückweichende
Baumfront nach dem Weg wie ein Parkplatz aus. Erst beim Weitergehen war zu
erkennen, daß von dem Parkplatz ein Weg in den Wald führte.


Nach etwa
dreißig Schritten erreichte Karnhoff die Stelle, wo er zuvor das Taxi verlassen
und damit seine Verfolger an der Nase herumgeführt hatte. Der schwarze Wagen
hob sich kaum aus der Dunkelheit vor ihm ab.


Sämtliche
Lichter waren ausgeschaltet.


Karnhoff
öffnete die Hintertür und schob den reglosen Agenten einfach quer über die
beiden gegenüberliegenden Sitzbänke. Er kümmerte sich nicht weiter um ihn, denn
er wußte, daß der Mann diesen Schlag nicht so schnell überwand und vielleicht
nie wieder zu sich kommen würde.


Dann riß
Karnhoff die Tür hinter dem Lenkrad auf. Der Taxifahrer saß da, als würde er
schlafen. Aber dieser Eindruck täuschte. Mit einem einzigen Griff hatte
Karnhoff dem Mann nach dem Verlassen des Wagens das Genick gebrochen. Ein
dünner, roter Blutfaden hinter dem rechten Ohr, der schon getrocknet war, wies
als einziges äußeres Zeichen darauf hin, daß mit dem Fahrer etwas nicht
stimmte.


Karnhoff
bugsierte ihn kurz entschlossen auf die Gepäckseite, setzte sich hinter das
Steuer, ließ den Wagen an und fuhr langsam zurück. Auf dem kleinen Parkplatz am
Straßenrand wendete er und fuhr dann mit zunehmender Geschwindigkeit Richtung
London. Die roten Rücklichter verschmolzen mit dem Nebel, der das Taxi
schluckte, als wäre es nie vorhanden gewesen.
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Zwanzig
Minuten nach Larry Brents Verschwinden wurde Iwan Kunaritschew unruhig. Er
entschloß sich zu einer kurzen Exkursion nach draußen.
Er schärfte Butler James und Sandy Whorne ein, sämtliche Fensterländen und
Türen geschlossen zu halten, um dem unheimlichen Eindringling nicht noch mal
die Chance zu geben, seinen Überfall zu wiederholen.


Die
Sekretärin stand noch ganz unter dem Eindruck des nächtlichen Geschehens.


Während
Larrys Abwesenheit hatte Iwan Kunaritschew versucht, einiges aus ihr
herauszubringen. Aber es bestand kein Zweifel: Sandy konnte sich nicht
vorstellen, weshalb dieser seltsame Überfall auf sie erfolgt war.


Sandy und der
Butler blieben im Kaminzimmer. Im Arbeitszimmer des Lords war der Aufenthalt
unerträglich geworden. Aus Sicherheitsgründen mußten die Fenster geschlossen
bleiben. Der unangenehme, widerliche Geruch, den der Eindringling hinterlassen
hatte, haftete den Polstermöbeln und Gardinen an. In der Wohnung roch es wie in
einem geöffneten Grab.


Iwan
Kunaritschew sah sich zunächst in der Nähe des Hauses um und begab sich dann in
den Park. Der Russe lauschte, ging tiefer in den angrenzenden Wald und rief
dann mehrmals Larrys Namen. Aber sein Rufen verhallte ungehört.


Iwan
Kunaritschew suchte im Schein seiner Taschenlampe den belaubten, feuchten Boden
ab. Es gab keine Spuren. Der Lichtstrahl wanderte wie ein Geisterfinger durch
das Dunkel, an den nassen Baumstämmen entlang und wurde von den wabernden
Nebelstreifen bizarr verzerrt.


Plötzlich sah
Iwan Kunaritschew Metall blinken. Er bückte sich, fand die Smith & Wesson
Laserwaffe, sah die Spuren des Kampfes und entdeckte Blut auf dem nassen Laub.


Die Miene des
Russen wurde ernst. Eine halbe Stunde lang suchte er die Umgebung ab.


Aber er fand
nichts. Das Verschwinden seines Freundes erfüllte ihn mit Sorge. Der Kampf mit
dem Unheimlichen hatte begonnen, doch die Dinge entwickelten sich in eine
Richtung, die niemand von ihnen erwartet hatte.
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Janosz
Bracziskowsky ging hinter dem mageren Mann her.


Johann
Karnhoff bewegte sich mit seinen langen, dünnen Armen und Beinen wie eine
Spinne.


Am Fuß des
Trichters entdeckte Bracziskowsky einiges Felsgestein, das seltsame Formen
aufwies. Es war trapezförmig aufeinandergeschichtet, bildete eine Art Sockel
und erinnerte an abgebrochene Säulen. Die Felsenwände waren zerklüftet, Risse
und Spalten zeigten sich darin.


Bracziskowsky
war gerade dabei, sich umzusehen, als er zusammenzuckte.


Nur einen Steinwurf weit entfernt stand eine menschliche
Gestalt.


Sie füllte
eine Felsspalte aus, die sichtbar breiter wurde.


Wie von
Geisterhand bewegt, glitten zwei verwitterte Felswände auseinander, ohne daß
man das geringste Geräusch vernahm.


Der
Geisteskranke, der seine Identität vergessen hatte, sah den farbenprächtig
gekleideten Menschen im selben Augenblick.


»Ich habe
einen Gast für dich, Taikona!« Karnhoff blieb stehen.


Der Mann war
groß und schlank, sein Haar grau und fast schulterlang. Er trug einen bunten,
handgewebten Umhang aus Baumwolle, der seiner Figur etwas Majestätisches
verlieh. Er wirkte auf Bracziskowsky wie der Häuptling über ein totes Volk.


Der Mann war
auf keinen Fall Eingeborener. Auffallend war seine Blässe, als litte er unter
einer gefährlichen Blutkrankheit.


Taikonas
Lippen waren schmal und bildeten einen feinen Strich in seinem arrogant
wirkenden Gesicht. Dicht und schwarz waren seine Augenbrauen. Der Mann strahlte
etwas Fremdes, Unnahbares, gleichzeitig aber Faszinierendes und Abstoßendes
aus.


Bracziskowsky
versuchte Taikonas Alter zu schätzen, aber das fiel ihm schwer.


»Was will er
von mir?« Die Worte hallten dumpf und grollend durch
das kleine, abgeschiedene Tal. Taikona bediente sich der deutschen Sprache.
Doch im Gegensatz zu Karnhoff sprach er mit Akzent.


»Einige
Fragen stellen. Es geht um Rha-Ta-N’my!« Karnhoff
betonte den letzten Begriff besonders und lachte still in sich hinein, als er
sah, wie Bracziskowsky ihn musterte. Janosz Bracziskowsky hatte diesen
seltsamen, fast unaussprechlichen Namen nie zuvor gehört und wußte nichts damit
anzufangen.


Die bleiche,
hochgewachsene Gestalt zuckte unmerklich zusammen. »Woher kennt er diesen
Namen? Hast du ihn genannt?« Die Frage klang wie eine
Drohung.


Bracziskowsky
kam sich ziemlich überflüssig vor. Er hatte das Gefühl, daß über seinen Kopf
hinweg etwas besprochen wurde, was er nur andeutungsweise mitbekam.


»Ja. Er sucht
Aufklärung. Gib sie ihm!« Karnhoff trat zur Seite.


Die Gestalt
in der verbreiterten Felsspalte bewegte sich. Bracziskowsky kam dies alles wie
ein Traum vor. Irgendwie paßte er nicht in die Wirklichkeit.


Taikona kam
den schmalen Pfad herunter. Sein Blick war unablässig auf den Fremden geheftet.
Es war ein eisiger, sezierender Blick. Bracziskowsky hatte nie zuvor solche
Augen gesehen, obwohl er schon mit Mördern und Giftmischerinnen, mit Hellsehern
und klinisch Toten gesprochen hatte, die schon einen Blick ins Jenseits
geworfen hatten und durch die Kunst der Medizin wieder im Diesseits gelandet
waren.


In den Augen
dieses Mannes aber lag ein Geheimnis verborgen, ein immenses Wissen.
Bracziskowsky spürte die Stärke der Persönlichkeit des rätselhaften Taikona.


»Wer ist das
– Rha-Ta…?« fragte Bracziskowsky leise. Er brachte das
Wort nicht zustande.


»Rha-Ta-N’my«,
ergänzte Taikona und lächelte geheimnisvoll. In seinen dunklen Augen blitzte es
kurz auf. Jetzt, wo der Einsiedler unmittelbar vor ihm stand, sah er die
zahllosen winzigen Runzeln, welche die weiße, blutleere Haut welk erscheinen
ließ. »Die Göttin der Schwarzen Sklaven.« Obwohl Taikona mit Akzent sprach,
vermochte Bracziskowsky nicht auf Anhieb zu sagen, woher der Mann wirklich
stammte. Wahrscheinlich trug Taikonas Aussehen mit dazu bei, daß man dies nicht
richtig einordnen konnte.


»Ich habe nie
davon gehört«, erklärte Bracziskowsky. »Ich bin gekommen, um etwas über das
Schicksal der beiden Karnhoffs zu erfahren.«


Die Reaktion
seines Gegenübers erschöpfte sich in einem leichten Hochziehen der buschigen Augenbrauen.


»Du kannst
gehen«, sagte Taikona einfach und wandte sich dem geisteskranken Deutschen zu.


Karnhoff
kicherte. »Es ist zum ersten Mal seit langer Zeit, daß wir Besuch bekommen,
Taikona. Ich möchte gern dabei sein, wenn du mit Bracziskowsky sprichst. Es
wird bestimmt sehr interessant.«


»Geh!« Taikonas Stimme duldete keine Widerrede.


Karnhoffs
Blick wurde unstet. Bracziskowsky sah, wie er versuchte dem Blick des
Einsiedlers auszuweichen, wie ihm das aber nicht gelang.


»Ja, gut. Ich
gehe.« Es kam wie ein Hauch über die Lippen des
asketischen Deutschen. Er nickte, seine Schultern sackten herab. Für den
Bruchteil eines Moments sah es noch so aus, als wolle er sich noch mal umdrehen
und etwas sagen. Aber mit hängendem Kopf trottete er davon.


»Er ist ein alter
Narr«, bemerkte Taikona zynisch. Seine schmalen, blutleeren Lippen zogen sich
herab. Dann sah der Einsiedler den Schriftsteller an. »Das ist einer der beiden
Karnhoffs.


Der andere
ist in seine Heimat zurückgekehrt.«


»Das ist
richtig. Als ich von der Insel erfuhr, glaubte ich nicht an das, was ich hörte.
Weshalb ist er so geworden?«


»Er wollte
das Geheimnis kennenlernen, um es mir zu entreißen. Ich hatte ihn gewarnt. Sein
Sohn hat auf seine Weise das Gedächtnis verloren. Keiner weiß mehr etwas über
den anderen.


Sein Sohn
wurde ein anderer. Das ist die Strafe der Götter.«


In
Bracziskowskys Schädel brummte es. Er mußte so viele neue Eindrücke verdauen.


»Es wird
jedem so gehen. Entweder Wahnsinn oder Veränderung. Ich kann es vorher nicht
bestimmen. Ich habe einen Auftrag, das ist alles. Jeder kann das Heiligtum
aufsuchen und es sich ansehen. Was dann wird, liegt nicht in meiner Macht. Ich
führe Sie gern dorthin, wo vor zehn Jahren die beiden Karnhoffs das Rätsel der
Alten zu lösen glaubten.«


»Das Rätsel
der Alten?«


»Richtig.
Diese Insel war dazu auserwählt, gottähnlichen Wesen eine Zeitlang als Heimat
zu dienen. Dies geschah in grauer Vorzeit. Die heutigen Erdbewohner wissen
nichts mehr davon.


In den alten
Sagen und Legenden jedoch blitzt manchmal noch etwas von dem Mythos vergangener
Zeiten auf, als die Götter die Erde bevölkerten. Selbstverständlich ist dies
alles in ein anderes Gewand gekleidet. Aber ein Fünkchen Wahrheit steckt in all
den Dingen, die wir Heutigen so gern als Märchen hinstellen würden. Die
Osterinsel war nur ein auserwählter Platz, wo die Großen Alten und die
Schwarzen Sklaven und vor allen Dingen Rha-Ta-N’my, die Göttin der Rache, ein
Heiligtum errichteten, um den Kleinen Priestern zuvorzukommen.


Damit wurde
ihr Fluch manifestiert, und erst wenn die Zeit reif ist, wird sich vielleicht
etwas ändern.«


Bracziskowsky
verstand die Worte kaum. »Woher wissen Sie dies alles?«
fragte er beunruhigt.


»Es gibt ein
handschriftliches Buch von Rha-Ta-N’my persönlich. Nur ein einziges Exemplar.
Es ging irgendwo verloren. Doch vor dreiundvierzig Jahren gelang es mir,
Auszüge daraus in einem Antiquitätengeschäft in San Sebastian in Spanien
aufzutreiben. Niemand wußte etwas damit anzufangen, niemand erkannte die wahre
Bedeutung. Es ist wertlos für den, der die Zeichen und Formeln nicht zu lesen
vermag. Und es gibt nur wenige, die überhaupt ahnen, daß so etwas wie das
Manuskript von Rha-Ta-N’my überhaupt existiert.«


Bracziskowsky
schloß sekundenlang die Augen. Vor seinen Augen flimmerte es. In seinem sonst
klar denken Schädel geriet alles durcheinander. Er hatte geglaubt, bisher
phantastische Geschichten geschrieben zu haben. Aber was er hier zu hören
bekam, das übertraf seine blühende Phantasie und alles, was er bisher an
außergewöhnlichen und seltsamen Erlebnissen in den verschiedensten
Zeitschriften als besondere Lesekost angeboten hatte.


Taikona
sprach freizügig über diese Dinge. War es denkbar, daß auch andere Menschen,
außer den beiden Karnhoffs, von dem Geheimnis der Rachegöttin Rha-Ta-N’my durch
den Wächter Taikona erfahren hatten?


Bracziskowsky
kam es vor, als würde sich dieser Mann ein Äußeres geben, das sein Wesen und
seinen Charakter in einem anderen Licht erscheinen ließ.


»Wer weiß
außer Ihnen noch Bescheid?«


»Niemand.
Diejenigen, die selbst draufkamen, die um die Welt reisten, um eines der
eindrucksvollsten Zeugnisse einer mächtigen Rasse kennenzulernen, haben ihre
Erfahrungen gemacht. Sie kamen alle nach mir. Sonst wäre mir vielleicht vor
fünfzig Jahren das gleiche Schicksal beschieden gewesen.«


»Wer sind Sie
wirklich? Was ist Ihr richtiger Name?«


»Der tut
nichts zur Sache, jedenfalls jetzt nicht mehr.« Mit
seinem gebrochenen Deutsch drückte er sich erstaunlich geschickt aus. »Ich bin
in Spanien geboren und dort auch aufgewachsen.«


Bracziskowsky
kniff die Augen zu einem schmalen Spalt zusammen. »Ihre Hautfarbe ist weiß«,
drückte er sich vorsichtig aus.


Taikona nahm
die nackten Arme unter dem wallenden, farbigen Gewand hervor. Die Haut war weiß
und welk. Sie sah ungesund aus. »Eine Laune der Natur«, lächelte er. »Ich bin
ein Albino. Messen Sie dieser Angelegenheit keine zu große Bedeutung bei.«


»Warum wurde
Franz Karnhoff zum Ghul? Er war bis vor zehn Jahren nichts weiter als ein
neugieriger, junger Mensch, der die Welt erforschen wollte.«
Bracziskowskys Stimme klang belegt.


»Ich habe
Beweise dafür, daß bis zu seinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr alles mit ihm in
Ordnung gewesen ist. Karnhoff war nicht pervertiert. Was er heute ist, zählt
zum Widerlichsten, was ein Mensch sein kann«, fuhr er ernst fort. »Ich
beobachte ihn seit Jahren.


Ich wurde
Zeuge eines Trancezustandes, in dem ich Hinweise über diese Insel erhielt.«


»Das alles
ist richtig!« Taikona nickte. »Er wird auch meinen
Namen genannt haben. Taikona ist ein Begriff aus einer Sprache, die Sie nicht kennen.
Es bedeutet soviel wie: der Wächter, der ich in der Tat geworden bin. Es ist zu
früh, daß jetzt schon Geheimnisse in der Öffentlichkeit preisgegeben werden,
die noch bewahrt werden müssen.«


»Es sind
schreckliche Geheimnisse?«


»Ja!
Karnhoffs Sohn muß die Strafe tragen, daß er dieses Geheimnis kennenlernen
wollte.


Die Großen
Alten und die Schwarzen Sklaven dachten ihm die furchtbarste Strafe zu, die ein
denkendes Wesen treffen kann: Schlimmer als der Tod ist es, sich von den Toten
zu nähren!


Der Ghul ist
der Aasgeier der Gesellschaft. Keiner glaubt an ihn, und doch existiert er, im
Geheimen, im Dunklen, in den Labyrinthen, die die Erde durchziehen.« Taikona sah Bracziskowsky mit seltsamem Blick an. »Ich
mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie bereits mit Ihrer Auskunft an diesem Ort
über Ihr weiteres Leben entschieden haben.«


»Wie meinen
Sie das?«


»Es gibt nur
noch zwei Alternativen für Sie: Entweder Sie werden wie Johann Karnhoff den
Verstand und das Gedächtnis verlieren, oder Sie werden wie sein Sohn zum Ghul.«


Taikonas
Bemerkung brachte Janosz Bracziskowsky völlig aus der Fassung. Doch ebenso
schnell fing er sich auch wieder.


Geringschätzig
verzog er die Lippen. »Ich könnte mich frei entscheiden, ich könnte davonlaufen
und in die Welt hinausposaunen, was ich hier gehört und gesehen habe.«


Taikonas
breite Lippen wurden noch breiter. »Die Welt würde Ihnen nicht glauben! Und Sie
wären ein Leben lang unglücklich darüber, nicht herausgefunden zu haben, ob ich
wirklich die Wahrheit gesagt oder geblufft habe.«


Damit traf er
den Nagel auf den Kopf.


Bracziskowsky
mußte sich eingestehen, daß er doch ein wenig aus der Fassung geraten war.


War sein
Schicksal vorherbestimmt, erfüllte sich hier für ihn der Fluch von Rha-Ta-N’my?
Konnte man das, was dieser Albino von sich gab, überhaupt ernst nehmen? Klang
das Ganze nicht eher wie ein Märchen?


Damit konnte
man ihn doch nicht schrecken!


Doch er mußte
an Franz Karnhoff denken und daran, daß auch die Existenz dieses Mannes kein
Traum, sondern eine erschreckende Realität war.


Taikona sagte
kein Wort mehr. Er drehte sich auf dem Absatz seiner selbstgeflochtenen
Bastschuhe um und stieg den Weg zu der offenen Felsspalte hinauf.


Bracziskowsky
folgte ihm ebenso wortlos. Die Neugierde war größer als die Ungewißheit oder
die Gewißheit dessen, was Taikona ihm prophezeit hatte.


Wenn er sich
das Gespräch der letzten zehn Minuten vor Augen führte, dann wirkte das beinahe
lächerlich auf ihn. Sollte der komische Wächter nur versuchen ihn in die Höhle
zu locken, dann war er jedenfalls vorgewarnt!


Bracziskowsky
war einzige gespannte Aufmerksamkeit.


Er würde die
Augen offenhalten, falls Taikona irgendwelche magischen Formeln sprechen
sollte. Es gab Möglichkeiten, sich auch hier zu schützen, wenn man in seiner
Aufmerksamkeit nicht eine einzige Sekunde nachließ.


Die beiden
Männer erreichten den Felsspalt.


»Kommen Sie!« Taikona ging voran.


Bracziskowsky
zögerte keinen Augenblick, achtete jedoch genau, wohin er seinen Fuß setzte. Er
gelangte in eine zum Wohnen eingerichtete Höhle. Wunderte sich über die
Ausdehnung und die Gestaltung. Die Wände waren glatt. Dies war kein
Naturzustand. Vor langer Zeit mußte hier jemand diese Höhle künstlich angelegt
haben.


Unwillkürlich
mußte Janosz Bracziskowksy an die Großen Alten, die Schwarzen Sklaven, die Kleinen
Priester und Rha-Ta-N’my denken. Alles Begriffe, die
er sich eingeprägt hatte, die ihm aber nichts sagten. Doch je tiefer er in die
Höhle eindrang, desto stärker kam ihm zum Bewußtsein, daß hier ein großes
Geheimnis zu entdecken war.


Bracziskowsky
war ein sensibler Mensch. Er spürte beinahe körperlich den Zwang, den die
schummrige Atmosphäre auf ihn ausübte. Etwas Unheilvolles, Böses,
Undefinierbares lag in der Luft.


Die Wände
waren schwarz. Aber das hing nicht mit der Struktur des Felsgesteins zusammen.
Es war Ruß, der an manchen Stellen wie Lack schimmerte. Es schien, als wäre
hier eine unvorstellbare Hitze entstanden.


Sie
erreichten eine große, in den Felsen geschlagene Treppe. Die Stufen waren so
groß, daß man aufpassen mußte, nicht in die Tiefe zu stürzen. Diese Treppen
mußten für Giganten geschaffen worden sein, und nicht für Menschen!


Bracziskowsky
merkte, wie sich eine Gänsehaut auf seinem Rücken bildete.


Taikona griff
in eine Nische und entzündete eine Fackel. Der Lichtschein verstärkte den gespenstischen
Eindruck.


Die riesigen
Stufen mündeten auf einer Art Altar, der sich am Ende verjüngte und zu einem
Durchlaß führte, in dem eine grüne Flamme loderte.


Taikona
wandte sich dem Besucher zu. »Dies ist das Heiligtum Rha-Tha-N’mys.« Obwohl er leise sprach, war rundum jedes Wort laut und
deutlich zu hören. »Oben, am Ende der Treppe, ist eine Vorrichtung, die das
Heiligtum zur Falle werden läßt.« Er hob den Blick und
hielt die Fackel weit über den Kopf gestreckt. Aber die Halle war so hoch, daß
der flackernde Lichtschein die dunkle Decke nicht erreichte. »Rundum ist die
Höhle mit lose aufeinandergeschichteten Steinquadern gebaut. Die Blöcke sind
nach einem raffiniert ausgeklügelten System eingesetzt. Das heißt, wenn man
oben an der Säule neben der ersten Treppe einen Stein in die Säule drückt, dann
wird der Mechanismus ausgelöst. Im dem Augenblick wird die Höhle wie ein
Kartenhaus zusammenbrechen.«


»Woher wissen
Sie das?«


»So steht es
in den Schriften von Rha-Ta-N’my.«


Taikonas
Stimme schien von überall herzukommen. Die Akustik in diesen unheiligen Hallen,
wo ungeheuerliche Geschöpfe, Dämonen und Geister gerufen worden waren und
geherrscht hatten, war beachtlich.


Sie war so
gut, daß selbst Johann Karnhoff, der den beiden wie ein Schatten gefolgt war,
jedes Wort verstand. Der fiebernde Blick des Geisteskranken ging unstet über
die dunkle Säule. Zitternd streckte Karnhoff seine Rechte aus, strich über das
glatte, fugenlos kalte Gestein, und ein unbarmherziger Zug lag um seine Lippen.


Rha-Ta-N’my
war ein Wesen, das man fürchten mußte. Bracziskowsky stand drei Meter vor der
hohen, grünen Feuersäule entfernt.


»Was für eine
Flamme ist das?« fragte er mit dumpfer Stimme.


»Die Flamme
der Wahrheit«, entgegnete Taikona geheimnisvoll lächelnd. »In ihr ist Rha-Tha-N’mys
Einfluß bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben. Hier sind ihre Kräfte
gespeichert.«


»Wollen Sie
damit sagen, daß das Feuer schon einige Jahrtausende brennt?«


»Nein. Es war
erloschen. Durch Rha-Tha-N’mys Manuskript erhielt ich Kunde von der Stelle, wo
die Flamme seinerzeit brannte. Ich konnte sie wieder entfachen. Wir müssen sie
jetzt durchschreiten, wenn Sie…!«


Bracziskowsky
wandte den Kopf, als hätte er nicht richtig gehört. »Die Flamme durchschreiten?« fragte er ungläubig. Wenn Taikona annahm, daß er
hierhergekommen war, um Selbstmord zu begehen, dann irrte er sich!


»Es handelt
sich um ein kaltes Feuer. Nichts wird Ihnen geschehen. Sie zweifeln? Ich hätte
Ihnen mehr Mut zugetraut.«


Ohne noch ein
weiteres Wort zu verlieren, ging Taikona an die Flamme heran. Bracziskowsky
glaubte zu träumen, als er sah, wie der Einsiedler mitten durch die mannshohe
Flamme schritt. Nichts veränderte sich. Auf der anderen Seite tauchte Taikona
wieder auf.


Hinter dem
grünen Licht war schemenhaft verschwommen seine Gestalt zu erkennen. Taikona
wandte sich um. Er war unversehrt.


Narrte ihn
ein Spuk? Bracziskowsky schloß und öffnete die Augen mehrmals. Der Eindruck
lieb.


Er streckte
die Hand aus. Spürte keine Wärmeentwicklung auf seiner Haut.


»Kommen Sie!« forderte Taikona ihn auf. »Sie wollen das Geheimnis
ergründen, deswegen sind Sie doch hier? Wer etwas Neues erforschen will,
riskiert immer etwas, nicht wahr?«


Bracziskowsky
erinnerte sich an das, was er sich bei seinem Eintritt in die Höhle vorgenommen
hatte, auf der Hut zu sein und sich durch nichts irritieren zu lassen.


Das Ganze
konnte eine Halluzination sein. Er wußte nicht, über welche außergewöhnlichen
Kräfte der rätselhafte Einsiedler verfügte. War er ein Magier? Ließ er ihn
Dinge sehen, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren?


Bracziskowsky
mußte an die Szene denken, als Johann Karnhoff willenlos davongetrottet war.


Hypnose!


Bracziskowsky
dachte nach. War er noch ein freier Mann, oder war er dem Willen Taikonas völlig
verfallen? Bracziskowsky streckte seine Hand in die hohe, sich seltsamerweise
nur schwach bewegende Flamme. Er fühlte keinen Schmerz.


Er lächelte.
Handelte es sich um ein Trugbild? Es mußte so sein. Wahrscheinlich wollte
Taikona damit unliebsame Besucher davon abhalten, sich einem Höhlenbezirk zu
nähern, der verboten war, weil es etwas zu verbergen gab.


Bracziskowsky
ging einen Schritt vor. Das grüne Leuchten hüllte sein Gesichtsfeld ein. Im
gleichen Augenblick, als er mitten in der Flamme stand, tönte ein Rauschen und
Brausen durch sein Bewußtsein, das er nicht über das Gehör aufnahm.


Die Welt um
ihn herum sah plötzlich ganz anders aus.


Die Wände
wichen zurück, das grüne Leuchten, das sich scheinbar bis in sein Innerstes zu
fressen schien, verblaßte. Ein riesiger Schatten! Wie ein überdimensionaler
schwarzer Vogel glitt er auf ihn zu. Der Koloß nahm eine andere Form an.
Entsetzliche Schreie kamen aus dem gebogenen, mit wurmartigen Auswüchsen
versehenen Schnabel.


Aus der
brüllenden Finsternis, die tobte und brodelte, die um ihn und in ihm aufbrach,
lösten sich vereinzelte Stimmen, die schrill und vibrierend seltsame Laute
ausstießen. Obwohl Janosz Bracziskowsky kein Wort verstand, lief ihm ein
Schauer über den Rücken. Die Worte klangen nach Bedrohung und Gefahr.


»Kamaratahh-ugh’lo-urm-urm
– yough – xantho – tok-tok-rha-ta-n’my-rha-ta-n’my!«


Durch jede
einzelne Pore seines Körpers schienen diese merkwürdigen, bedrohlichen Laute in
sein Inneres zu dringen.


Rha-Ta-N’my!
Auch dieser Begriff kam vor. Und aus dem Schatten wurde bei der Nennung dieses
Namens ein furchterregender Koloß. Ein gewaltiger Körper, in Schemen erkennbar
die Formen einer Frau, aber in einem bizarren Körper, der in einem kantigen,
trapezförmigen Schädel mündete, aus dessen kahler Platte schlangengleiche
Flammen züngelten. Dieses Licht war grün, und der ganze ungeheuerliche,
titanenhafte Körper, der sich aus dem fliegenden Schatten entwickelte,
leuchtete plötzlich von innen heraus.


Aus den
Flügeln wurden lange, schlangengleich sich windende Arme, die ihn zu
umschlingen drohten. Aus dem brodelnden Untergrund, auf dem er wie auf einem
schmatzenden Sumpf zu stehen glaubte, stiegen schwefelgelbe Dämpfe empor, die
ätzend in seine Atemwege drangen.


Bracziskowsky
geriet in einen Schwall übler Gerüche, wie er sie nie zuvor geatmet hatte.


Tod und
Verfall hafteten den Dämpfen an, die aus einer stinkenden Hölle zu stammen
schienen.


»Rha-Ta-N’my-Rha-Ta-N’my!« Es tobte und
stampfte, die Stimmen überschlugen sich.


Und
dazwischen eine ferne, schwache Stimme.


»Taikona – Taikona
– jetzt bin ich an der Reihe!«


Ein Blitz vor
Bracziskowsky koppelte das bedrückende Traumgeschehen mit der Realität.


Er fühlte
sich in die Seite gestoßen, taumelte, stürzte nach vorn und konnte gerade noch
verhindern, daß er zu Boden stürzte.


Der
Schriftsteller wußte nicht, wie lange er in dem betäubenden Einfluß der
magischen Flamme gewesen war. Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein, seit er
die Höhle betrat.


Doch erst
kurze Zeit war vergangen.


»Karnhoff!«
Der Name kam wie ein Aufschrei über die Lippen des Albinos.


Bracziskowsky
sah den Schatten des Mannes an sich vorüberhuschen. Taikona war durch die
Flamme gesprungen, durchquerte mit eiligen Schritten die schummrige,
gigantische Halle und blickte hinauf zu den großen Treppenstufen. Auf der
obersten stand der Schwachsinnige, und ein kindisches Kichern drang aus seiner
Kehle.


Karnhoff
reagierte nicht auf seinen Namen. Er führte seine Hände in einer beinahe
zärtlichen Bewegung über den dunklen, glatten Stein der Säule hinweg.


Taikona war
außer sich. »Geh weg davon, Karnhoff!« rief er.


Johann
Karnhoff machte weiter. »Warum sollte ich, Taikona? Ich suche den Mechanismus,
und ich werde ihn finden! Ah, da ist eine kleine Erhebung. Löst das den
Mechanismus aus, Taikona?«


»Hände weg,
Karnhoff!« Die Stimme des Priesters der legendären Rha-Ta-N’my überschlug sich.
»Du wirst deinen Tod herbeiführen!«


»Aber
Taikona! Vorhin hast du doch noch anders gesprochen. Ich habe alles sehr gut
hier oben gehört. Das akustische Problem in diesen Hallen ist genial gelöst. Wo
immer man auch steht, man kann die Beschwörungsformeln hören, die Rha-Ta-N’my
und die Angehörigen des Dämonenkultes sprechen. Diesmal werde ich nicht so
leicht aufgeben, Taikona! Seit Jahren warte ich darauf, daß dir ein Fehler
unterläuft. Diesmal ist es passiert! Du hast vergessen, die Felsspalte zu
schließen. Du warst dir deiner Macht über mich zu sicher und vor allen Dingen
warst du zu sehr mit deinem Besucher beschäftigt, das ließ dich nachlässig
werden!« Karnhoffs Kichern klang wie das Meckern einer
widerspenstigen Ziege.


Bracziskowsky
stand neben dem Albino mit dem wallenden, farbigen Gewand. Er spürte die Angst,
die Taikona beinahe körperlich ausstrahlte. Er stellte sich neben den Priester
des unheimlichen Götterkultes und stand noch unter dem Eindruck der Ereignisse,
die ihn unmittelbar in Bann gezogen hatten.


Es war die
stärkste Halluzination, die sich ein Mensch denken konnte. Bracziskowsky hatte
nicht nur gesehen, er hatte auch fremde Stimmen gehört und widerlichen Atem
gerochen, der aus dem Schlund der Hölle direkt in seine Lungen gestiegen war.


Taikona darf
nicht sterben, zuckte es durch sein Bewußtsein. Dieser Mann war zu einer
Schlüsselfigur für ihn geworden. Karnhoff durfte in seiner Kurzsichtigkeit
diesen Ort und vor allen Dingen den Kenner der Materie, Taikona, nicht
vernichten! Zu viele Fragen konnte dieser Mann noch beantworten, mußte sie
beantworten.


»Was willst
du von mir?« Taikona zwang sich zur Ruhe. Er ging zwei
Schritte nach vorn. Er mußte Zeit gewinnen. Sein Gesicht war angespannt, in
seinen dunklen Augen loderte wildes Feuer.


»So gefällst
du mir schon besser, Taikona.« Johann Karnhoff hielt
die Säule wie eine Geliebte umschlungen. Die Luft schien elektrisch geladen.
Die Höhle war zu einem Pulverfaß geworden. Karnhoff konnte den Funken zünden.


»Das ist
schon eine andere Sprache. Sie zeigt mir, daß du dich nicht sehr wohl in deiner
Haut fühlst!« Johann Karnhoff genoß offensichtlich den
Triumph, den er über Taikona errungen hatte. Er blickte die Säule an und fuhr
über die glatte Oberfläche. Taikona brach der Schweiß aus.


»Er weiß
nicht, was er tut«, entrann es seinen Lippen. Er lief bis zu den Stufen vor.


»Stehenbleiben,
Taikona!« reagierte Karnhoff mit eisiger Stimme. »Wir
sind uns noch nicht handelseinig. Und solange ich nicht das erreicht habe, was
ich möchte, bleibst du unten!«


»Aber mir
werden Sie doch erlauben, daß ich nach oben komme?«
schaltete sich Janosz Bracziskowsky ein. Er hielt die Zeit für gekommen Karnhoff
merken zu lassen, daß er auch noch da war. Schließlich ging es auch um seinen
Kopf, wenn der Verrückte hier Ärger machte.


Während er
sprach, stieg er zwei, drei Stufen nach oben.


»Auch Sie
bleiben da, wo Sie sind!« schrie Karnhoff los. »Ich
löse den Mechanismus aus!«


Sinnlos
drückte er gegen mehrere Stellen an der Säule.


Taikona brach
der Schweiß aus. »Er weiß nicht genau, wo der Auslösemechanimus sitzt«, zischte
der Albino tonlos. »Aber wenn er die Stelle erwischt, ist es um uns geschehen.
Provozieren Sie ihn um Himmels willen nicht noch weiter! Komm endlich zu dem,
was du willst!« rief er laut nach oben.


»Das gesamte
Wissen, Taikona! Und die Manuskriptblätter aus Rha-Tha-N’mys Vermächtnis!«


»Du kannst
sie haben!«


»Ich gebe
mich nicht mit Versprechungen zufrieden. Ich will die Blätter sofort haben.
Jetzt gleich!«


»Sie sind
hinter der Flamme.«


»Das hast du
schon mal gesagt. Du hast mich überlistet. Ein zweites Mal wird dir das nicht
gelingen!«


Streckenweise
verfügte der Wahnsinnige über erstaunliche Reaktionen und man hätte daran
zweifeln können, ob Karnhoff wirklich geistesgestört war.


»Aber es gibt
ein Gesetz«, fuhr Taikona fort. Seine helle Haut war durchsichtig wie
Pergament. Die Stirnadern hoben sich an seinem Kopf wie blutgefüllte Raupen.
Etwas Dämonisches, Unergründliches strahlte dieser Mann aus. »Wir waren eben
erst dort. Durch dein Eingreifen wurde die Zeremonie zu Ehren Rha-Tha-N’mys
unterbrochen. Das hat Unbehagen hervorgerufen. Ich kann es nicht riskieren,
noch mal den Bezirk hinter der Flamme zu betreten. Ich muß warten. Gedulde dich
einen Tag!«


Sagte Taikona
die Wahrheit oder war dies alles nur eine undurchsichtige Hinhaltetaktik?


Aber von
undurchsichtig konnte hier keine Rede sein. Bracziskowsky vermutete richtig,
daß sich Karnhoff auf dieses Angebot nicht einlassen würde.


Ein
meckerndes, irres Kichern war die Antwort. Dann: »Du holst das Manuskript
sofort, oder nie!«


Um seine
Worte zu unterstreichen, schlug er wie besessen auf der Säule herum.


Das konnte
nicht gutgehen.


Ein dumpfes
Knirschen, dann ein ohrenbetäubender Schlag. Genau an dem Durchlaß über der
geheimnisvollen, kalten Flamme kam ein riesiger, etwa vierzig Meter breiter und
langer quadratischer Felsblock aus dem unbekannten Dunkel von oben herab.


Ein Donnern
erfüllte die Halle. Die Flamme versank unter dem Steinkoloß.


Überall
lösten sich schwarze Steine. Wie durch Taikona prophezeit, nahm die
schreckliche Kettenreaktion ihren Lauf.


Bracziskowsky
wartete erst gar nicht ab, wie sich die Dinge entwickelten. Er spurtete einfach
los. Er forderte sich das Letzte ab, um die riesigen Stufen emporzuklimmen, die
nicht für menschliche Beine bestimmt waren. Das Hochkommen war dadurch nicht
nur erschwert, es kostete auch wertvolle Zeit.


Schweiß brach
ihm aus. Sein Herzschlag beschleunigte sich.


Um ihn herum
war alles in Auflösung begriffen.


Es krachte
und knirschte. Steine zersplitterten als Folge der sich lösenden Quader aus
Wänden, Decken und stützenden Durchlässen.


Der Boden
unter ihm wankte. Was Bracziskowsky nicht mehr sah, war das Ende Taikonas, der
drei Sekunden zu lange gezögert hatte. Die unterste Stufe wurde von einem
Felsblock zerschmettert.


Dieser Stein
verfehlte den Albino nur um Haaresbreite.


Dafür traf
ein zweiter, der sich genau über ihm löste.


Taikona
merkte nicht mehr, daß ihn die viele hundert Tonnen schwere Felsplatte
zerquetschte.


Bracziskowsky
erreichte wie durch ein Wunder unverletzt die oberste Stufe, wo Johann Karnhoff
noch immer neben der Säule stand und irrsinnig lachte.


Er stürmte an
dem Geisteskranken vorbei. »Kommen Sie mit! Schnell!«


Karnhoff
reagierte nicht. Er löste sich von der Säule und näherte sich statt dem
eventuell jetzt noch Rettung bietenden Ausgang der Höhle den nach unten
führenden Stufen.


Dabei lachte
er, daß es sich schaurig unter das Geräusch der herabstürzenden Steine mischte.


»Sie sind des
Teufels!« brüllte Janosz Bracziskowsky. Er griff nach
Karnhoff, doch der riß sich los.


»Er hat es so
gewollt!« schrie er und riß seine Augen weit auf. »Jetzt
hole ich mir die Manuskriptblätter. Jetzt gehören sie mir!«


Er fing an,
die Stufen hinabzusteigen und ging dem Verderben entgegen!


Bracziskowsky,
der noch versuchte, etwas für Karnhoff zu tun, waren die Hände gebunden.


Nur wenige
Zentimeter zu seiner Linken stürzte die ganze Wandseite ein. Er sah noch, wie
Karnhoff irrlachend und mit ausgestreckten Armen wie ein welkes Blatt durch die
Luft gewirbelt wurde und irgendwo zwischen Staub und Felsblöcken sein Grab
fand.


Bracziskowsky
stöhnte. Wie von Sinnen stürmte er dem Höhlenausgang zu. Die Stufen hinter ihm
zerbrachen. Die Kettenreaktion raste dem Höhepunkt zu. Janosz Bracziskowsky
dachte nicht mehr, er handelte einfach. Sein Leben stand auf dem Spiel! Und das
hatte jeder Mensch nur einmal zu verlieren.


Er stürmte
durch die Wohnhöhle und erreichte den Ausgang. Sein Gesicht war mit Schmutz und
Staub bedeckt, außer einigen blutigen Kratzern, die über seinen Unterarm und
sein Gesicht liefen und von kleinen rasiermesserscharfen Gesteinssplittern
herrührten, hatte er keine Verletzung davongetragen.


Helles
Sonnenlicht traf ihn wie ein Keulenschlag. Es wurde schwarz vor seinen Augen,
eine Weile sah er nichts, so stark war er geblendet. Aber in dieser Zeit rannte
er weiter, um diesen Ort des Schreckens so schnell wie möglich hinter sich zu
bringen.


Er eilte
direkt auf die von Taikona geschaffene Felsspalte zu und sah nicht, daß sich
die beiden mächtigen Brocken lautlos und wie durch Zauberei in Bewegung
setzten. Bracziskowsky stolperte und blieb mit dem rechten Fuß genau zwischen
zwei Steinen hängen.


Zu seinem
Entsetzen mußte er das Zusammengleiten der beiden Felsbrocken genau in diesem
Augenblick erkennen. Die Angst peitschte seinen bis aufs äußerste strapazierten
Körper voran. Sollte im letzten Augenblick dieser Felsvorbau sein Schicksal
werden?


Die beiden
Felswände kamen unaufhaltsam näher, während das Tosen in den Felskammern hinter
ihm langsam verebbte.


In Todesangst
zerrte er so ruckartig an seinem Bein, daß sein Fuß aus dem fest gebundenen
Schuh rutschte. Wie ein Pfeil warf sich Bracziskowsky nach vorn und fühlte
schon die beiden massigen Felsblöcke, die ihn zu zerquetschen drohten. Benommen
blieb er auf dem Felsen liegen und sah mit fiebrigem Blick, wie die Wände
zusammenschlugen, wie sich der Spalt zur Höhle schloß und nichts mehr darauf
hinwies, daß es hier jemals einen Eingang gegeben hatte.


Bracziskowsky
rappelte sich auf. Keuchend lief er bergab und warf keinen Blick mehr zurück.
Die Angst saß ihm im Nacken. Dieses Abenteuer würde er so leicht nicht
vergessen. Während er Richtung Karnhoffs Hütte eilte, spürte er zum ersten Mal
einleichtes Gefühl von Übelkeit, das bitter in ihm aufstieg.


Aber er
achtete nicht darauf.


Bei der Hütte
angekommen, nahm er seine Tasche und seinen Rucksack an sich und machte sich in
der größten Mittagshitze auf den Weg. Nur einmal legte er eine Pause ein, als
seine Beine schwer wie Blei waren und er das Gefühl hatte, sie nicht mehr heben
zu können.


Zwei Meilen
von der Stelle entfernt, wo ihn der Kapitän und ein Seemann der South Sea
abgesetzt hatten, fiel er bewußtlos und entkräftet zu Boden und verbarg sein
Gesicht noch instinktiv im Schatten einiger vorstehender Felsen. Es war ihm
speiübel, aber davon merkte er schon nichts mehr.


 


●


 


Larry Brent
schüttelte sich wie ein nasser Hund.


Wo befand er
sich?


Er lag auf
einer Liege, die in einem weißen Raum stand. In einer Zelle. Noch benommen
erhob er sich und machte einen ersten Rundgang. Die Wände waren weich
gepolstert und mit einer Gummihaut überzogen. Ganz oben unter der Decke gab es
ein winziges, vergittertes Fenster.


Larry näherte
sich der Tür. Sie war fast fugenlos in die Wand eingepaßt. Von innen gab es
keinen Riegel und keine Türklinke. Das Gefängnis, in das man ihn gebracht
hatte, war perfekt.


Was aber
hatte er in einer Zelle zu tun, die eindeutig für einen Tobsüchtigen gedacht
war?


Hatte man ihn
in eine Irrenanstalt geschafft?


Es gab nicht
mehr den geringsten Zweifel.


Wie lange
befand er sich schon hier?


Er wollte
einen Blick auf seine Uhr werfen. Aber er trug keine mehr! Auch sein Jackett
mit seinen Ausweispapieren und seinem persönlichen Eigentum hatte man ihm
abgenommen.


Selbst die
Schulterhalfter hatte man ihm entfernt. Außer einer Hose und einem Hemd trug er
nichts mehr auf der Haut. Seinen PSA-Ring hatte man ihm gelassen. Doch das war
gezwungenermaßen nicht anders möglich gewesen. Man hätte ihm schon den Finger
abschneiden müssen. Und davon hatten seine Gegner Abstand genommen.


Sie wären
vielleicht brutaler mit ihm verfahren, hätten sie geahnt oder gewußt, was in
diesem Ring wirklich steckte. Doch in der augenblicklichen Situation gab es
keine Möglichkeit, den Miniatursender zu aktivieren. X-RAY-1 in New York hätte
nichts empfangen. Diese gut isolierte Zelle ließ keinen
Impuls nach draußen dringen und selbst die hochempfindlichen Ohren der
PSA-eigenen Satelliten würden nichts empfangen können. Es sei denn, es wäre ihm
möglich gewesen, das winzige Fenster oben aufzustoßen und seine Funkbotschaft
direkt ins Freie zu sprechen.


Er versuchte,
die Wand zu erklimmen, doch er mußte diesen Versuch unterbrechen, als er
Geräusche und Schritte vor seiner Tür hörte.


Ein Schlüssel
drehte sich im Schloß.


Larry beeilte
sich, den Platz auf der Liege einzunehmen. Scheinbar dumpf vor sich hinbrütend,
erwartete er die Ankunft derjenigen, die offensichtlich für seine Einweisung in
diese Anstalt verantwortlich waren.


Daß ihn der
Ghul niedergeschlagen hatte, daran gab es für Larry keinen Zweifel. Aber bisher
waren er und Iwan Kunaritschew der Ansicht gewesen, es mit einem gefährlichen
und furchterregenden Einzelgänger in der menschlichen Gesellschaft zu tun zu
haben.


Doch dies was
ein Irrtum. Ein Einzelner konnte nicht dafür sorgen, daß er als normaler Mensch
in eine Irrenanstalt eingewiesen wurde. Hier arbeiteten mehrere Hand in Hand. Es war Larry Brent im jetzigen Stadium nicht
möglich, diese Zusammenhänge zu erkennen.


Die Tür wurde
geöffnet. Drei Personen traten ein. Zwei davon stufte Larry auf Grund ihrer
Erscheinung sofort als Pfleger ein. Sie wogen pro Person mindestens zwei
Zentner, hatten Bäuche wie Bierkutscher und Arme wie ein Gorilla, immer zum
Zugreifen angewinkelt.


Zwischen den
beiden Dicken schob sich mit forschem Schritt ein schmaler, dunkelhaariger Mann
in die Zelle. Er reichte den Pflegern bis an die Brust und wirkte drahtig.


»Aha«, sagte
der Drahtige und griff sich an die randlose Brille, um sie auf der Nase
zurechtzurücken. »Er ist schon bei sich. Wie gefällt es Ihnen hier?«


Mit diesen
Worten durchquerte er die Zelle, kam direkt auf Larry zu, faßte ihn am Armgelenk,
schob seinen eigenen linken Ärmel hoch, und beobachtete mit flinken Augen den
Sekundenzeiger, während er Larrys Puls fühlte.


»Der ist noch
etwas erhöht«, fuhr er fort. »Kein Wunder!« Er nickte, ließ den Puls los, griff
wieder an seine Brille und rückte sie zurecht. Der Mann hatte einen Tick.


»Ich glaube,
hier liegt ein Irrtum vor«, machte sich X-RAY-3 bemerkbar. »Sie sind der Arzt
der Station?«


»Chefarzt Dr.
Flowfield«, stellte er sich vor. »Irrtum?« Er schüttelte den Kopf. »Das meinen
die meisten. Aber man gewöhnt sich schnell an die neue Umgebung. Es ist doch
schön hier, nicht wahr? So ruhig. Und der ganze Raum gehört Ihnen ganz allein.
Kein Mensch stört Sie.


Und ich werde
mich auch um Ihre Anfälle kümmern.«


Er schnippte
mit den Fingern. Einer der beiden Gorillas kam einen Schritt näher. Erst jetzt
sah Larry, daß er etwas in der Hand hielt. Es war eine aufgezogene Spritze. In
dem Glaskolben befanden sich vier Kubikzentimeter einer bernsteingelben
Flüssigkeit.


»Wer hat mich
eingeliefert?« Larry stand ruckartig auf. Er überragte
den forschen Chef mit der randlosen Brille um Haupteslänge.


»Ihre Familie«,
sagte Flowfield einfach. Wieder der Griff an die Brille. Der Mann machte einen
hektischen und nervösen Eindruck. »Ich bin unverheiratet, Doktor! Hier liegt
ein Irrtum vor!«


»Ja, ich
weiß. Das sagten Sie bereits.«


»Aber Sie
müssen doch meine Personalien bekommen haben. Ich bin Larry Brent. Ich weile zu
Besuch in London.«


In Flowfields
kleinen flinken Augen blitzte es auf. Er drehte sich auf dem Absatz um, nickte
und murmelte: »Es fängt schon wieder an, es fängt schon wieder an. Ich kümmere
mich nachher noch mal um Sie. Bedauerlich! Wir müssen die Therapie wohl noch
heute beginnen.


Aber erst
müssen Sie noch mal ein paar Stunden schlafen!«


»Was wissen
Sie von Franz Karnhoff?« Larry stieß diesen Namen wie
eine Anklage hervor.


Flowfield
blieb stehen. Er seufzte. »Bedauerlich. Jetzt fangen Sie schon wieder an zu
phantasieren. Genau wie Ihre Frau es geschildert hat. Es gibt keinen Karnhoff.«


Larry Brent
atmete tief durch. Hier wurde ein böses Spiel mit ihm getrieben. Wenn er nicht
etwas aus eigener Initiative unternahm, war er verloren.


Ohne ein
weiteres Wort zu sagen, verließ Dr. Flowfield die Zelle, zog die Tür hinter
sich zu und überließ das Feld seinen weißgekleideten Gorillas.


»Nun mach
keinen Ärger, Sonnyboy, und sieh an, was Onkel Tom für dich mitgebracht hat«,
sagte der Dicke und präsentierte die Spritze.


»Sind Sie der
aus der Hütte?« fragte Larry.


Onkel Tom
grinste und fletschte sein großes Pferdegebiß, mit dem er Fernandel Konkurrenz
gemacht hätte. »Aber nein, Sonnyboy, das war bloß mein Halbbruder. Ein
Seitensprung meiner Mutter. Er kam schwarz auf die Welt.«


»Aha«, meinte
Larry. »Doch verwandt. Ich hab’s mir gleich gedacht. Eine Ähnlichkeit ist
vorhanden.«


Larry schlug
zu. Seine Rechte landete haarscharf gezielt mitten auf dem Kinn des Dicken, der
sich ihm von der Seite her näherte, um ihn festzuhalten, während sein Kollege
Larry die Spritze verpassen sollte. Doch diesem Vorhaben setzte X-RAY-3 schnell
ein Ende.


Der
Getroffene riß die Augen auf, aus seinem Mund kam ein Geräusch, das illustriert
an das erinnerte, was bekanntlich in einem Comicstrip die handelnden Personen
in Sprachwölkchen von sich zu geben pflegten: »Oinkuff.«


Mit diesem
Geräusch taumelte er nach hinten und versuchte instinktiv noch Halt zu finden.


Zum Glück war
weder die Wand hart noch stand das Bett zu weit abseits. Der Zweizentnermann
verdrehte die Augen und landete krachend auf dem Lager. Die schwachen Beine
waren dem schlagartig wirksam werdenden Gewicht nicht gewachsen. Die Liege gab
ihren Geist auf. Ohne einen Laut von sich zu geben, blieb der Dicke liegen,
schloß die Augen, legte den Kopf zur Seite und begann leise zu schnarchen.


Der zweite
Dicke, Onkel Tom, war im ersten Augenblick überrascht, wie es zu dem Dilemma
hatte kommen können. Durch Flowfield wußten sie beide, daß mit Brent nicht zu
spaßen war. Aber sie hatten schon ganz andere Patienten, die tobsüchtiger
gewesen waren, beruhigt.


Onkel Tom
griff mit seiner Linken nach vorn. Alles wies darauf hin, daß er kurzen Prozeß
machen wollte, um weiteren Ärger zu verhindern. Er erwischte Larry am Arm, zog
ihn zu sich herüber. Larry ließ ihn gewähren.


Onkel Tom
legte ihm einen Arm um den Hals und wollte mit der anderen Hand, die die
Spritze hielt, einfach zustechen.


Doch da
bückte sich Larry. Er brachte den Koloß mit einem einzigen Schwung über seine
Schultern. Onkel Tom plumpste auf seinen schlafenden Kollegen.


X-RAY-3 griff
nach der Spritze und entwand sie den Fingern seines Gegners, ehe der merkte,
was überhaupt geschah.


Mit einer
Hand drückte Larry dem Dicken gegen den Bauch.


»Subkutan
oder intramuskulär?« fragte er und drückte den Kolben
der Spritze soweit herab, daß aus der Kanüle einige Tropfen der Flüssigkeit
traten.


»Subkutan«,
japste Onkel Tom nach Luft.


Larry hielt
sich daran. Er stach dem Zappelnden in den Oberarm und verabreichte ihm die
Hälfte des Präparates, das für ihn vorgesehen gewesen war.


Onkel Tom
bäumte sich auf. Er lag so unglücklich, daß es einer gewaltigen
Kraftanstrengung bedurft hätte, Larry wegzuschubsen, um sich erst wieder
erheben zu können.


»Ich
injiziere das immer ins Gesäß«, japste Onkel Tom.


»Soviel Zeit
kann ich mir nicht nehmen«, entgegnete Larry. »Tut mir leid! Gute Nacht«, fügte
er hinzu, als er sah, daß das Präparat zu wirken begann. Onkel Tom bekam
schwere Augenlider. Die Fenster zu seiner Seele wurden geschlossen.


Larry
betrachtete die Spritze und verabreichte den Rest des Präparates dem Kollegen.
Je länger die beiden Gestalten außer Betrieb gesetzt wurden, desto besser war
es unter Umständen für ihn. Er konnte jetzt keine Störung brauchen.


Ohne sich
noch länger aufzuhalten, stürmte er zur Tür, zog den Schlüssel ab, den Onkel
Toms Begleiter nach seinem Eintreten hineingesteckt hatte, riß die Tür auf und
schloß von draußen ab. X-RAY-3 mußte eine weitere Tür öffnen. Hier waren
gutgepolsterte Doppeltüren angebracht, um jedes Geräusch von innen wie von
außen zu ersticken. Hier konnte jemand schreien, so lange er wollte, niemand
würde ihn hören.


Larry sah
sich um. Der lange Gang dehnte sich zu beiden Seiten aus. Totenstille
herrschte.


X-RAY-3
wandte sich nach links, studierte die Aufschriften und Nummern an den Türen.


Alles wies
darauf hin, daß er sich in einer Anstalt befand. Nun war jeder Zweifel
beseitigt.


An der
Gangbiegung vorn standen ein kleiner dreibeiniger Tisch und zwei gepolsterte
Stühle. Eine Art Vorraum dehnte sich aus. Links eine große Fensterfront mit
Blick auf eine mit Blumen geschmückte Terrasse und dahinter ein ausgedehnter
Park. Draußen war es diesig und neblig. Richtiges Tageslicht herrschte nicht.


Rechts drei
Türen. Eine trug ein Schild mit der Aufschrift Apotheke, die andere war als
Schwesternraum gekennzeichnet. Die Tür zum dritten Zimmer war angelehnt. Noch
ehe Larry das Schild neben dem Rahmen gesehen hatte, wußte er, daß er durch
Zufall Flowfields Büro gefunden hatte.


Larry sah die
Gestalt des drahtigen Mannes gegen den Schreibtisch gelehnt stehen. Flowfield
telefonierte.


Im gleichen
Augenblick vernahm X-RAY-3 Schritte vom anderen Ende
des Ganges. An der Art der Schritte glaubte er zu erkennen, daß es sich um eine
Frau handelte. Eine Krankenschwester?


Larry ließ es
gar nicht erst darauf ankommen.


Vorsichtig
drückte er die Bürotür auf. Der Nervenarzt drehte ihm den Rücken zu und merkte
nichts von seinem heimlich eintretenden Besucher. Er war so in das Gespräch
versunken, daß ihm nicht mal bewußt wurde, wie die Tür leise ins Schloß klappte
und Larry sogar in weiser Voraussicht den Schlüssel umdrehte. Erst als
Flowfield auflegte und seinen Kopf wandte, sah er, daß er nicht mehr allein in
seinem Büro war.


Der Arzt
wurde bleich.


»Was wollen
Sie hier?« Mit einer nervösen Bewegung rückte
Flowfield die Brille zurecht.


Larry kam auf
ihn zu. Flowfield war ein wendiger Bursche. Blitzschnell riß er die oberste
Schublade an seinem Schreibtisch auf und griff hinein.


Doch er
unterschätzte Larry Brent ganz offensichtlich. X-RAY-3 war noch wendiger,
drückte Flowfields Arm herunter, noch ehe er den metallisch schimmernden
Gegenstand aus der Schublade ziehen konnte.


Schnell nahm
Larry Brent die Waffe an sich.


»Sie wissen
aus eigener Erfahrung, daß man nie voraussagen kann, wie ein Verrückter
reagieren wird.«


»Sie sind
nicht verrückt. Das wissen Sie genau!«


»Danke! Das
beruhigt mich ungemein. Ich bin also trotz Ihres besseren Wissens über meinen
Gesundheitszustand hier abgeliefert worden.«


Flowfield biß
die Zähne zusammen. »Karnhoff hätte Sie sofort unschädlich machen sollen.


Er wollte es
sogar noch tun, aber ich habe ihn davon abgehalten. Es war ein Fehler. Nur ein
toter Zeuge ist wirklich stumm! Ich aber wollte gern einiges von Ihnen
erfahren. Leider konnte ich das nicht sofort machen. Karnhoffs Verhalten war
für mich Grund genug, mich erst um ihn zu kümmern. Ich ließ Ihnen sofort ein
Schlafmittel injizieren in der Hoffnung, mich nach Ihrem Aufwachen intensiver
um Sie kümmern zu können. Aber auch das wurde vereitelt. Karnhoff hatte ein
Ferngespräch aus Rom angemeldet. Ich sah also bloß nach Ihnen und ordnete
erneut eine Injektion an. Wie ich sehe, ist es Ihnen gelungen, den beiden
Pflegern zu entwischen.«


Schritte
erklangen.


Es wurde
sacht an die Tür geklopft.


Larry war
sofort neben Flowfield. »Seien Sie freundlich, aber bestimmt, Doktorchen«,
zischte er. »Kein Besuch, wenn ich bitten darf! Sie sind gerade in einem
wichtigen Gespräch!«


»Tony?« fragte eine Frauenstimme draußen vor der Tür.


»Damit sind
Sie gemeint«, grinste Larry. »Tony heißen Sie also? Ein schöner Name. Er paßt nicht
ganz zu Ihnen.«


»Anthony«,
verbesserte Flowfield und sah aus, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen.


Er gab der
Schwester, die ihn zu sprechen wünschte, zu verstehen, daß er jetzt nicht
gestört werden wolle. In dem kleinen, aber inhaltsschweren Dialog, der sich
durch die verschlossene Tür entspann, stellte sich heraus, daß der Besuch rein
privater Natur war. Das schien Anthony Flowfield noch mehr zu ärgern. Aber er
konnte Schwester Brenda abwimmeln und auf einen späteren Zeitpunkt vertrösten.


»Wo also
befinde ich mich?« wollte Larry endgültig wissen.


»In einem
Privatsanatorium. Ich habe es erbaut und leite es. Es heißt Flowfields-Paradise.«


»Ein Name,
der sich gewaschen hat«, staunte Larry.


»Es ist eine
Anstalt für psychisch Kranke.«


»Und solche, die
es nicht sind. Und wo liegt dieses stille Örtchen?«


X-RAY-3 kam
aus dem Staunen nicht heraus. Flowfields Sanatorium lag nur runde fünf Meilen
von der Südperipherie Londons entfernt. In einem gepflegten, abseits gelegenen
Park.


Als Larry die
genaue Adresse kannte, ging er zum Fenster und öffnete zu Flowfields Erstaunen
einen Flügel.


»Ich werde
Ihre Angaben sofort nachprüfen lassen, Doktor. Ein Freund von mir macht sich
bestimmt Sorgen um mich. Wie lange bin ich schon in Ihrem hübschen Haus?«


»Seit achtzehn
Stunden.«


»Länger hätte
ich es auch nicht ausgehalten. Das ist schon fast zuviel.«
Larry drückte den winzigen Kontaktknopf unterhalb seines PSA-Ringes. Er nahm
direkte Verbindung zum Büro von X-RAY-1 auf, schilderte kurz seine Lage, bat
darum Kunaritschew umgehend zu informieren und versprach einen umfassenden
Bericht über die bisherigen Vorkommnisse vorzubereiten.


»Wenn die
Straßenverhältnisse gut sind, wird mein Freund in spätestens einer
Viertelstunde hier aufkreuzen«, bemerkte Larry, wandte sich wieder Flowfield
zu. »Diese Zeit können wir hervorragend nützen.«


Durch X-RAY-1
hatte er erfahren, daß Iwan Kunaritschew in den letzten achtzehn Stunden kein
Auge geschlossen hatte. Seit Larry Brents Verschwinden aus dem Haus von Lord
Rowdan suchte der Russe verzweifelt nach einer Spur seines verschwundenen
Freundes.


Bisher ohne
Erfolg, was Larry am eigenen Leib verspürt hatte. Iwan Kunaritschew ging von
der Überlegung aus, daß aller Wahrscheinlichkeit nach Bracziskowsky und dessen
Sekretärin entscheidendes Wissen hatten, das ihnen möglicherweise selbst nicht
bewußt geworden war.


In Anbetracht
der versuchten Entführung oder gar eines Mordanschlages auf Sandys Leben und
Larry Brents Verschwinden hielt Iwan Kunaritschew es für eine Notwendigkeit,
Bracziskowskys Wohnung näher unter die Lupe zu nehmen. Der Russe suchte etwas,
von dessen Existenz ihm jedoch niemand eine Bestätigung geben konnte. Außer
Bracziskowsky.


»Und nun
erzählen Sie mir alles, was Sie über Karnhoff wissen«, wandte sich Larry an
Flowfield.


Der nervöse
Mediziner kaute auf seinen schmalen Lippen, fuhr sich durch das schüttere Haar,
das ihn älter wirken ließ, und rückte sich wieder mal unnötigerweise die Brille
zurecht, die überhaupt nicht verrutscht war.


»Er kam vor acht
Jahren als Patient zu mir«, sagte Flowfield bereitwillig. Die Mündung der
Waffe, ständig auf ihn gerichtet, schien ihn doch einzuschüchtern. »Er erzählte
mir alles über sich, das heißt, so weit er sich noch daran erinnern konnte. Die
Veränderung war nach einer Reise, die archäologischen Studien galt,
eingetreten. Ich konnte nicht fassen, daß ein Mensch so sein konnte wie
Karnhoff zu sein vorgab. Ein Ghul ist für uns Normale etwas, was zur Not in
einem Horrorroman vorkommt. Er flößt uns Abscheu und Ekel ein, steht auf der
untersten Stufe des Lebens, sogar noch unter den Tieren. Niemand von uns glaubt
an eine solche Gestalt. Aber Karnhoff konnte mir nachweisen, daß er einer war.
Anfangs wehrte ich mich dagegen, aber dann fing mich sein Fall an zu interessieren.
Ich legte keinen Wert darauf, ihn zu heilen oder ihn hinter Schloß und Riegel
zu verbergen, um ihn von der Gesellschaft fernzuhalten. Ich wollte ihn
studieren. Aber ich stellte bald fest, daß es noch jemand gab, der Karnhoff von
früher her kannte. Dieser Mann heißt Janosz Bracziskowsky und ist durch eine
Reihe phantastischer und außergewöhnlicher Romane und Kurzgeschichten bekannt
geworden. Bracziskowsky wußte von der Veränderung. Früher war Karnhoff nicht so
gewesen. Was hat ihn zum Ghul werden lassen? Während sich Bracziskowsky mehr
für den phantastischen Hintergrund des Rätsels interessierte, wollte ich nur
das menschliche und medizinische Problem kennenlernen. Die chemischen Prozesse,
die im Körper dieses ungewöhnlichen Menschen stattfanden, all das wollte ich
wissen.


Karnhoff
glaubte anfangs, geisteskrank zu sein. Durch einen Freund, der in Frankfurt
studierte, hatte er von mir gehört. Er wollte sich keinem Arzt in seinem Land
anvertrauen, deshalb suchte er mich auf. In Frankfurt selbst kam es vor acht
Jahren zu gespenstischen Vorfällen, die ich Ihnen in Einzelheiten nicht
wiederzugeben brauche. Sie können sich diese Dinge denken. Wie ein Maulwurf
legte sich Karnhoff in zwei großen Friedhöfen Gänge an, über die er Zugang in
die Gräber gewann. Zwei Jahre lang lebte er so, ehe wir uns trafen. Hier in
London setzte er nach seiner Ankunft sein Leben unverändert fort. Nur hin und
wieder überfiel ihn tiefe Melancholie und versuchte er, aus eigener Kraft
wieder Mensch zu werden.


Aber dieser
Zustand dauerte nie lange. Hin und wieder auch machte er Halluzinationen durch.


Dabei kamen
Bekenntnisse und Hinweise über seine Lippen, die erstaunlich klangen. Er
erzählte dann von dem Ort, wo er alle Schrecken der Welt durchgemacht hätte,
und doch glücklich geworden sei. Merkwürdig, nicht wahr? Er ist ein Mensch
voller Rätsel.«


Für Larry gab
es keinen Zweifel. Im Umgang mit den nervenkranken Menschen in seinem
Sanatorium mußte Flowfield selbst einen kleinen Knacks erlitten haben. Ein
normaler Mensch redete nicht so daher.


»Und das
alles haben Sie gewußt! Sie wußten auch von den Morden?«
Das war mehr eine Unterstellung, aber Larry hoffte, damit Flowfield noch weiter
aus der Reserve zu locken.


Der
Nervenarzt machte auch daraus keinen Hehl. »Ja, auch von den Morden wußte ich!
Aber es ging mich nichts an. Es gehörte zu Karnhoffs Leben. Ich ließ ihn
gewähren, weil alles, was er tat, mich seinem Wesen näher brachte!«


Larry Brent
stöhnte leise. Was er da zu hören bekam, ging über sein Begriffsvermögen.


»Was macht
Karnhoff im Augenblick in Rom?« wollte er wissen und
knüpfte an Flowfields Bemerkung von vorhin an.


»Es ist die
alte Unruhe und Rastlosigkeit, die immer wieder zu ganz unbestimmten Zeiten
über ihn kommt. Er ist dann oft wochen- und monatelang unterwegs. Ich glaube,
er sucht etwas, er vollzieht die Reise, die er damals, vor zehn Jahren gemacht
hat, noch einmal nach, ohne allerdings je ans Ziel zu kommen.«


»Wissen Sie
den genauen Standort von Franz Karnhoff?«


»Nein. Aber
der ließe sich ja leicht feststellen, wenn Sie unbedingt Wert darauf legen,
nicht wahr?« Die Bemerkung klang spitz.


Larry wußte,
wie sie gemeint war, und dachte darüber nach, wieviel Friedhöfe es in einer
Riesenstadt wie Rom wohl geben mochte.


Ein leises
Geräusch an der Höhe des zum Park hin geöffneten Fensters veranlaßte Larry, zur
Seite zu sehen.


Iwan
Kunaritschew, groß, breitschultrig, bärtig mit breitem Grinsen um die Lippen,
stand mit verschränkten Armen da. »Du bist bei bester Gesundheit und klopfst
schon wieder große Sprüche, während wir uns Sorgen um dich machen?« Er stützte die Hände auf die Fensterbank und schwang sich
über die verhältnismäßig niedrige Brüstung. »Bei meiner Ankunft habe ich mir
gedacht, es ist vielleicht kein Fehler, dieses nette Sanatorium mal zu
umrunden. Erstaunlich, daß man bei so einem Rundgang gleich auf bekannte
Gesichter stößt.«


»Wir werden
uns eine Menge zu erzählen haben. Zunächst allerdings werde ich versuchen, den
Vogel zu fangen, den wir schon fast gehabt hätten. Er ist nach Rom ausgeflogen.
Einfach so, weil ihn das Fernweh gepackt hat. Hast du etwas Wichtiges für mich?«


»Wie man’s
nimmt. Ich habe Sandy allein gelassen. Mit einem jungen Beamten von Scotland
Yard. Der ist verantwortlich für ihre Sicherheit. Wir haben Bracziskowskys
private Aufzeichnungen in einer Kassette gefunden.«
Iwan Kunaritschew durchquerte den Raum und stand dicht neben Larry Brent.
X-RAY-3 hielt noch immer die Waffe auf Flowfield gerichtet.


Iwan
Kunaritschew fuhr leise fort: »In drei Tagen ist eine Begegnung mit seinem
deutschen Verleger geplant. Bracziskowsky wollte ein sensationelles Manuskript
anbieten. Dieses Manuskript ist im Tresor einer Frankfurter Großbank deponiert.
Bracziskowskys Verleger ist demnach eingeweiht. Sollte Bracziskowsky nicht
persönlich erscheinen, hat Vallinger das Recht, mit einem Stichwort, das nur
ihm bekannt ist, die Herausgabe des Manuskriptes zu verlangen. Das Buch muß
einigen Zündstoff enthalten, aber es ist offensichtlich noch nicht vollendet.
Bracziskowsky erhoffte, noch vor der Buchmesse einiges in Erfahrung zu bringen,
was diese geheime Arbeit, von der auch Sandy Whorne nichts weiß, noch brisanter
und überzeugender werden läßt. In dem Manuskript fehlen offensichtlich genaue
Ortsangaben.«


»Wie mir
bekannt ist, hat Bracziskowsky seine letzten Arbeiten ausschließlich in englische
Sprache geschrieben und die Erstrechte auch in Großbritannien verkauft. Warum
bietet er dieses geheime Manuskript ausgerechnet einem deutschen Verlag an?«


»Das muß
seinen Grund nicht nur allein darin haben, daß ein Großteil des Geschehens
offensichtlich direkt in Frankfurt spielt. Wahrscheinlich erwartet er sich eine
besondere Publicity dadurch, daß diese geheime Dokumentation zur Buchmesse ins
Gespräch kommt.«


Larry nahm
noch mal Kontakt zu X-RAY-1 auf. Er hielt es für angebracht, die Polizeibehörden
in Rom zu konsultieren. Larry sollte ohnehin dorthin fliegen. Aber eine
Linienmaschine flog erst in drei Stunden. Das war viel Zeit.


Für einen
PSA-Agenten gab es in besonderen Situationen immer besondere Lösungen.


Von New York
aus wurde über einen geheimen Kanal eine Maschine gechartert. Larrys Abflug war
innerhalb von zwanzig Minuten sichergestellt.


Als er mit
dem Taxi Richtung Flughafen London Heathrow jagte, wurde die Maschine bereits
aufgetankt.


 


●


 


Unruhe und
Ratlosigkeit erfüllten ihn.


Er wußte
nicht, wohin es ihn trieb. Ziellos irrte er durch die Stadt und bevorzugte die
kleinen dunklen Gassen, wo ihm die wenigsten Menschen begegneten. Er kannte
ihre Reaktionen. Sie mieden ihn wie die Pest. Mensch und Ghul, das vertrug sich
nicht.


Warum war er
hierhergekommen? Er wußte es nicht mehr. Rom war eine Station in seinem
ruhelosen Leben, das zur Wanderschaft durch viele Städte und Länder geworden
war. Nirgends war er zu Hause.


Ruhepunkte
gab es nur hin und wieder in London. Dr. Anthony Flowfield war der einzige, der
ihm Unterschlupf gewährte, wo er hin und wieder Sicherheit fand. Aber aus sehr
egoistischen Gründen.


Der Ghul
überlegte kurz und blieb stehen. Es war, als würde sein Gedächtnis wieder
aussetzen. Wie war das damals gewesen?


Rom, Bangkok,
Hongkong, später dann ganz Südamerika. Rio de Janeiro, Valparaiso, zahlreiche
Städtenamen gingen ihm durch den Sinn. Der Wunsch, auch dorthin zu gehen, wurde
in ihm wach. Er war auf der Flucht. Auf der Flucht vor wem? Vor seinem eigenen
Ich, vor den Menschen, die ihm nachstellten.


Es würde
vielleicht gut sein, London eine Zeitlang den Rücken zu kehren.


Franz
Karnhoff blieb unter einer Toreinfahrt stehen und zündete sich dort in einer
windgeschützten Ecke eine Zigarette an. Seine dicken, wulstigen Lippen hielten
das Stäbchen fest. Seine dunklen Augen blickten starr, und er machte den
Eindruck eines Mannes, der sich erst besinnen mußte, was er als nächstes
vorhatte.


Er sah sich
mit unstetem Blick um. Seine Nasenflügel bewegten sich mit jedem Atemzug.


Franz Karnhoff
trug einen dunklen Anzug. Sein grobes Gesicht und die ungepflegten, langen
Haare paßten nicht so recht zu seiner Kleidung. Auch die schmutzigen
Fingernägel nicht zu der vornehmen Kleidung.


Noch mehr als
zwei Stunden wanderte er ziel- und ruhelos durch die Stadt und kam dann in die
Nähe des im südlichen Bezirk liegenden Friedhofes. Es war später Nachmittag.
Seit morgens um acht weilte er in der Stadt. Erst hatte er nur zwischenlanden
wollen, doch dann hatte er sich entschlossen auszusteigen, den Flug zu unterbrechen
und jene Orte aufzusuchen, wo er vor Jahren geweilt hatte.


Die Saat, die
das dämonische Feuer der Rha-Ta-N’my in seinem Körper ausgestreut hatte, war
aufgegangen. Er war für seine Neugierde bestraft worden, von einer prähumanen
Rasse, deren Wirken noch an vielen verborgenen Orten der Erde zu spüren war.
Doch es gab nur eine Handvoll Menschen, die von der Existenz dieser Mächte
wußten, es jedoch nicht wagten, darüber Zeugnis zu geben, weil sie furchtbare
Rache fürchteten.


Auch in Rom
war das Wetter nicht viel besser als in London. Es war diesig und trüb. Es
wurde nicht richtig Tag. Der einsame Besucher, der das Portal passierte, ging
an der Kapelle vorüber, die gleich hinter dem Tor begann, spazierte an den
Grabreihen entlang und verschwand zwischen den mannshohen Büschen, wo die
Armengräber lagen, um die sich schon seit Jahren kein Mensch mehr kümmerte.
Hier hinten lag ein kleines, verwittertes Backsteinhaus, in dem vor dreißig
Jahren die Friedhofsgärtner noch ihre Geräte aufbewahrt hatten. Seit einem
Jahrzehnt jedoch war das Gerätehaus nicht mehr benutzt worden. Dies zumindest
hatte Karnhoff vor zehn Jahren festgestellt, als er nach seiner archäologischen
Weltreise zu einem Zwischenaufenthalt in Rom eingetroffen war.


Seine
Reaktionen und seine Gedanken waren grundverschieden von denen anderer normaler
Menschen. Er hatte sich auf die Suche nach einem geeigneten Friedhof gemacht.
Instinktiv hatte er gespürt, daß von nun an die ganze Welt sein Zuhause sein
würde, daß er aber nur würde existieren können, wenn er über Details informiert
war.


Er entdeckte
seinerzeit das kleine, verwitterte Gerätehaus, in dem Gras und Unkraut wuchsen,
in dem verrostete Gießkannen und unbrauchbar gewordene Spaten und andere Geräte
standen.


Erdhaufen und
verrottete Pflanzen, die unordentliche Friedhofsbesucher hier abluden,
erschwerten das Eindringen durch die Lattentür, die sich nur spaltbreit öffnen
ließ.


Der Ghul
vergewisserte sich, ob sich auch niemand in seiner Nähe befand, und huschte
dann über ein mit Unkraut bewachsenes Grab hinweg direkt auf die Tür zu.


Über sich in
der diesigen Luft hörte er das Knattern von Luftschrauben. Ein Helikopter zog
seine Kreise. Aber daran störte sich der Ghul nicht. Er hätte allerdings anders
gedacht, wäre ihm bekannt gewesen, daß sich eine infrarotempfindliche Kamera an
Bord befand, mit der der Friedhof kontrolliert wurde. Die Bildimpulse wurden
auf Monitoren sichtbar, die im Zentrum der Stadt in einem Raum der
Verkehrsüberwachung standen und für einen besonderen Zweck entfremdet worden waren.


Gemeinsam mit
einer Anzahl italienischer Polizeibeamter, an deren Spitze Capitano Frenolini
stand, beobachtete Larry Brent die Bildschirme.


Seit den
frühen Mittagsstunden wurden sämtliche Friedhöfe der Stadt und der näheren
Umgebung von der Luft aus überwacht. Nur so war sichergestellt, daß große
Bezirke wirklich eingehend beobachtet werden konnten.


Von höchster
Stelle aus durch die Initiative von X-RAY-1 war in Rom das Unternehmen
angeordnet worden. Ob es Erfolg haben würde oder ob alles nur ein Schlag ins
Wasser war, das vermochte zur Stunde noch niemand zu sagen. Die Beobachter an
den Monitoren hatten den Auftrag, die Bilder auszuwerten, die die Kameramänner
von den Hubschraubern aus aufnahmen. Einmal war es zu einem blinden Alarm
gekommen. Eine Person, die Karnhoff sehr ähnlich gesehen hatte, war auf einem
Friedhof entdeckt worden, wie sie sich auf verdächtige Weise an einem Grabstein
zu schaffen machte. Dies hatte zum Einsatz von Frenolinis Männern geführt.
Dabei hatte man den jungen, langhaarigen Mann erwischt, wie er unter einem
Grabstein ein Zwei-Kilo-Päckchen mit Haschisch hervorholte.


Alle
einlaufenden Bilder wurden sofort gespeichert, um unmittelbar die Möglichkeit
zu haben, eine Wiederholung zu starten, die garantierte, daß man auch die Person
entdeckt hatte, die Larry suchte. Doch Gewißheit gab es dafür nicht. Der ganze
Aufwand konnte umsonst sein.


An einer
Sache gab es im Moment keinen Zweifel: der Ghul hielt sich in der italienischen
Hauptstadt auf. Seit morgens war keine Maschine gestartet, die einen Mann, auf
den Name und Beschreibung Karnhoffs paßte und der vor allen Dingen durch seinen
widerlichen, abstoßenden Geruch auffiel, an Bord genommen hatte. In einer
Blitzaktion waren sämtliche Passagierlisten durch die PSA überprüft worden.


»Auf Schirm
16 ist etwas, Capitano!« meldete sich der Beobachter
von dem entsprechenden Tisch.


Sofort wurde
das verdächtige Bild auf eine große Leinwand projiziert.


Larry kniff
die Augen zusammen.


Es war ein
Mann zu sehen, der die Tür zu einem alten, baufälligen Gerätehäuschen öffnete.


Das Bild war
nicht sehr scharf und aus der Totale aufgenommen.


X-RAY-3
verlangte: »Ausschnittvergrößerung, schnell!«


Der
Beobachter vor Monitor 16 gab die Anordnung sofort an den verantwortlichen
Kameramann in dem betreffenden Helikopter weiter. Das Bild wurde unscharf, eine
Zehntelsekunde lang sah es so aus, als würde die Kamera den Ausschnitt
verlieren, aber dann stand das Bild für drei Sekunden groß und strahlend auf
der Leinwand.


Franz
Karnhoff war zu erkennen, wie er sich noch mal umsah und sein Gesicht der
heimlichen Kamera fast entgegendrehte, und dann schnell in dem Häuschen verschwand.


»Das ist er!« Larry Brent konnte es selbst nicht fassen, daß sich das
lange Warten und die anstrengende Vorarbeit der letzten Stunden wirklich
gelohnt haben sollten.


Der Friedhof
war ausfindig gemacht, vier Fahrzeuge mit Carabinieris setzten sich in
Bewegung. Im vordersten Fahrzeug saßen Larry Brent und Capitano Frenolini. Wie
man im einzelnen vorgehen wollte, kam auf die Umstände an, die sich ihnen
boten. Die Anweisungen hatten von Larry Brent zu erfolgen, in dessen Händen
alle Fäden zusammenliefen.


Er sorgte
dafür, daß unmittelbar nach ihrem Eintreffen auf dem verdächtigen Friedhof alle
Tore geschlossen wurden. Überall übernahmen Karabinieri die Wache. Der Friedhof
wurde für den gesamten Publikumsverkehr geschlossen. Die Besucher, die sich zu
diesem Zeitpunkt noch an Gräbern befanden, merkten nichts von der eigenartigen
Aktion. Erst als sich der eine oder andere dem Tor näherte und Uniformierten
gegenübersah, die jeden kontrollierten, wurde derjenige mit dem Vorfall
konfrontiert.


Larry Brent,
Capitano Enrico Frenolini und zwei bewaffnete Polizisten näherten sich dem
alten, baufälligen Gerätehäuschen.


»Warten Sie
hier auf mich, Capitano«, sagte Larry. Er zog die Lattentür nach außen und
starrte in das schummrige, mit Unrat überfüllte Innere.


»Ich werde
Sie begleiten, Signor Brent.« Frenolini trug einen
schwarzen Schnurrbart. Obwohl der Capitano erst Anfang vierzig war, hatte er
eine Vollglatze.


»Nein, ich
möchte, daß Sie hier auf mich warten. Es ist nur ein Gegner, Capitano. Mit dem
werde ich fertig. Sollte ich allerdings in einer halben Stunde nicht zurück
sein, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mal nach dem Rechten sehen würden.« Beide Männer gingen in das Gerätehaus. Zwischen
schimmeligen Stielen und verrosteten Spaten entdeckten sie eine morsche, auf die
Seite geschobene Bretterwand, die ein mannsgroßes Loch verstellte, das schräg
in den Boden führte.


Larry ließ
seine Taschenlampe aufblitzen.


»Ich möchte
doch lieber…«, begann Frenolini, schwieg aber, als Larry den Kopf schüttelte.


X-RAY-3
wollte jedem Außenstehenden nach Möglichkeit einen Schock ersparen. Nicht jeder
hatte die Nerven, unter Umständen das Bild zu verdauen, das sich ihm hier unten
im Labyrinth des Ghuls bot.


Larry
rutschte in das Loch und fand sofort festen Boden unter den Füßen. Die Wände
waren feucht und schwarz. Muffiger Geruch ging von der Erde aus. Larry konnte
nur zwei Schritte gehen, als er vor einer Bretterwand stand. Der Gang war zu
Ende. Einer, der dieses Loch unter Umständen durch Zufall entdeckte, würde
denken, daß hier ein Erdloch durch einen Bretterverschlag gesichert war. Larry
dachte anders, da alles darauf hinwies, daß der Ghul hier in ein Versteck
eingedrungen war, von dessen Existenz außer ihm niemand etwas wußte.


Der PSA-Agent
tastete die feuchten Bretter ab. Es gab eine Stelle, wo sich zwei Bretter mit
leichtem Druck nach innen lösen ließen. Der Strahl von Larrys Taschenlampe
stach in den Tunnel, der vor ihm lag.


Capitano
Frenolini starrte durch das Loch von oben. Sein Gesicht war ernst. Das Ganze
behagte ihm nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde er auch mit einem
Problem konfrontiert, das für ihn bis zu dieser Minute nicht existent gewesen
war.


Larry Brent
bewegte sich geduckt durch den schmalen, gewundenen Gang unter der Erde.


Wer immer
diesen Tunnel angelegt hatte, er war sich über die Gefährlichkeit offenbar
nicht klar gewesen. Es gab keine Stützbalken. Eine größere Erschütterung, ob
von innen oder außen, konnte diesen Geheimgang verschütten.


Larry merkte,
wie der Sauerstoff knapp wurde. Er atmete flach und schnell.


Der
Lichtstrahl wanderte immer vor ihm her und zeigte ihm den Weg. Auf eine
künstliche Lichtquelle war der Ghul nicht angewiesen. Er hatte Nachtaugen wie
eine Katze.


Wurzeln
ragten von der niedrigen Decke herab und streiften Larry Brents Gesicht. Er
passierte eine Stelle, die offensichtlich mal eine Grabstätte gewesen war.
Knochenreste wiesen eindeutig darauf hin.


Der Tunnel
knickte scharf nach rechts ab.


Sand rieselte
herab und drang dem Amerikaner in den Kragen. Die Luft wurde immer schlechter, sauerstoffärmer
und widerlicher. Gräbergeruch schlug ihm entgegen.


Der feuchte
Boden knirschte unter seinen Schritten. Dann verbreiterte sich der Gang vor
ihm. Links stand ein Sarg, der in Fäulnis übergegangen war. Die Decke über ihm,
wo sich der Grabstein befand, war eingesackt. Hier hatte die noch frische Erde
seinerzeit nachgegeben und niemand hatte die Mulde aufgeschüttet.


Larry fühlte
sich mehr als unwohl in seiner Haut.


Angst
erfüllte ihn! Sich vorsichtig duckend, passierte er den Durchlaß zum nächsten
Grab.


Es war
älteren Datums. Der Sarg war am Kopfende durch irgendeinen unerfindlichen Grund
aufgeplatzt. Der Kopf der Leiche lag frei, oder zumindest das, was davon
übriggeblieben war.


Der
Knochenschädel war an mehreren Stellen eingedrückt und gespalten, was auf einen
schweren Unfall schließen ließ. In den Augenhöhlen, den Öffnungen von Mund und
Nase befanden sich feuchte Erde und Kriechtiere.


Larry hielt
den Atem an und wandte den Kopf. Ging drei Schritte weiter. Die Wurzeln einer
Weide bildeten ein wirres, bizarres Gespinst vor seinem Gesicht. Er mußte sich
ducken, um ins nächste Grab zu kommen.


Und dort sah
er den Ghul hocken.


Hinter dem
Vorsprung des Tunnelganges stand der Sarg, an dem er sich zu schaffen machte.


Der Deckel
lag auf der Seite. Karnhoff war in ein verhältnismäßig frisches Grab
vorgestoßen.


Die Leiche,
die sein Interesse gefunden hatte, war zur Hälfte aus dem Sarg gezerrt.
Karnhoff beugte sich über sie.


In diesem
Moment traf ihn voll der Lichtstrahl von Larry Brents Taschenlampe. Der Ghul
wirbelte mit einem dumpfen, bösartigen Knurren herum. Seine Augen leuchteten
wie Diamanten, seine Hände streckten sich nach Larry aus, und die langen,
knochigen Finger mit den häßlichen Fingernägeln krümmten sich.


»Ich habe mit
Ihnen zu reden, Karnhoff!« Larrys Stimme klang ruhig
und leise. Er konnte hier unten nicht lauter sprechen. Sand rieselte von den
gewaltigen Wurzeln herab, die schräg über ihm hingen, zum Großteil noch im
Boden weiterwuchsen, auf dem er jetzt stand.


»Sprechen?« hallte des Ghuls dumpfe Stimme. »Ich wüßte nicht,
worüber. Sie haben einen Fehler gemacht, mir zu folgen. Ich weiß nicht, wie es
Ihnen gelungen ist. Aber es gibt ein Gesetz unter den Ghuls. Wer einmal als
Außenseiter in ihre Welt eingedrungen ist, hat das Recht verwirkt, jemals
wieder in das Reich der Lebenden zurückzukehren.«


Während er
sprach, kam er direkt und furchtlos auf Larry zu.


»Bleiben Sie
stehen!« X-RAY-3 riß die Smith & Wesson Laserwaffe
aus der Halfter, die er von Iwan Kunaritschew zurückerhalten hatte.


Doch dadurch
ließ sich der Ghul nicht einschüchtern. Er passierte den Lichtkreis, den die
Taschenlampe erzeugte, und griff nach Larry. Dem kam es nicht darauf an, diesen
ungewöhnlichen Menschen zu töten. Aber er konnte auch nicht riskieren, hier
unten in dem gefährlichen Labyrinth einen langen Kampf auszufechten.


Der Ghul
selbst schien keine Sekunde an eine Gefahr zu denken. Er, der ständig vom Tod
und dessen Geruch umgeben war, fürchtete den Tod nicht! Wenn aber einer den
eigenen Tod nicht fürchtete, war ihm nur schwer mit Drohung und Einschüchterung
beizukommen.


Larry duckte
sich, als die Faust auf ihn zuschoß. Er packte den Ghul blitzschnell am Kragen,
riß ihn herum, ließ die Taschenlampe in dieser Bewegung achtlos zu Boden fallen
und holte mit der Smith & Wesson Laserwaffe aus. Deren Knauf traf den Ghul
im Genick, da er sich geistesgegenwärtig nach vorn fallen ließ, um dem Schlag
auszuweichen.


Es knackte
dumpf.


Gelegenheit,
die Wirkung seiner Verteidigung zu überprüfen, hatte X-RAY3 nicht mehr.


Es trat etwas
ein, was ihm den Schweiß aus allen Poren trieb.


Im Fallen
trat der Ghul auf die Taschenlampe, die Larry gezwungenermaßen am Boden
deponiert hatte.


Es knackte,
die schützende Glasscheibe wurde zusammengetreten, die Birne erlosch.


Nachtdunkle
Schwärze hüllte die beiden Menschen ein.


Larry wich
zurück. Er hielt den Atem an und lauschte. War sein Schlag kräftig genug
gewesen?


Mit
gemischten Gefühlen registrierte er das verstärkte Rieseln des Sandes von den
Wurzeln und der Wand neben sich. Eine Bewegung in der absoluten Finsternis vor
ihm ließ ihn erkennen, daß der Ghul nicht außer Gefecht gesetzt worden war. Das
hatte er befürchtet. Es war Karnhoff gelungen, aus dem Schlag zu laufen.


Larry wußte,
daß er die Auseinandersetzung so schnell wie möglich zu Ende bringen mußte,
wollte er mit heiler Haut davonkommen. Er wagte es in Anbetracht der
veränderten Situation nun überhaupt nicht, die tödliche Waffe einzusetzen.
Ungewollt konnte er jetzt seinen Widersacher treffen, den er zwar unschädlich
machen, aber nicht um sein Leben bringen wollte.


Dieser Mann
war wichtig! Er mußte sprechen, man mußte ihm die Gelegenheit bieten, wieder
ein Mitglied der Gesellschaft zu werden, an deren unterster Stufe er durch
widrige Umstände angelangt war.


Die Luft vor
Larry bewegte sich. Zwei Hände legten sich um seinen Hals.


Der Ghul sah
seinen Gegner vollständig, während X-RAY-3 auf sein Gefühl und instinktive
Reaktion angewiesen war.


Larry hakte
sich unter die Daumen. Die Kraft des Ghuls war beachtlich. Doch Larry Brent war
schon mit kräftigeren Gegnern fertig geworden. Larry schleuderte den Angreifer
zurück.


Franz
Karnhoff geriet ins Taumeln und verlor das Gleichgewicht. Seine Hände griffen
instinktiv nach einem Halt. Er erwischte die quer über die Grabdecke wachsenden
Wurzeln der Weide. Ruckartig riß er daran. Die Decke war dieser Belastung nicht
gewachsen. Ein kopfgroßes Stück löste sich. Durch die Erschütterung geriet
einiges in Bewegung, was in all den Jahren eine latente Gefahr gewesen war. Nun
wurde sie akut.


Unmittelbar
über dem Grab, zu dem der Gang führte, sackte der Grabstein nach unten. Der
schwere Marmorkoloß brach durch die dünne, ungestützte Decke.


Larry hörte
das dumpfe Geräusch, den erstickten Aufschrei des Ghuls, das Rieseln des Sandes…
Instinktiv reagierte er.


Er rannte
los, lief genau unter dem herabsinkenden Sand durch, stolperte, rappelte sich
wieder auf und kroch mehr auf allen Vieren, als daß er ging, um auf die andere
Seite des Ganges zu kommen. Sein Herz pochte wie rasend. Er wußte nicht genau,
was passiert war, da er die Hand nicht vor Augen sah. Die erdrückende
Finsternis konnte einen wahnsinnig machen.


Larry rannte
gegen Sand, hielt sich wieder links und tastete sich an der Wand entlang. Er
kam nur langsam vorwärts. Sand und Staub drangen in seine Lungen und erschwerten
das Atmen noch mehr.


Keuchend
arbeitete er sich vorwärts, während hinter ihm weitere Erdmassen einbrachen.


Plötzlich war
da ein Lichtstrahl vor ihm!


Larry schlug
geblendet die Hände vor die Augen. Fremde Hände griffen nach ihm. Capitano
Enrico Frenolini und ein Begleiter waren in den unterirdischen Gang des Ghuls
gekommen.


Larry fühlte
sich von ihnen unter die Arme gepackt und nach vorn geschleppt. Er merkte erst
jetzt, wie schwach er war, wie sehr ihm der Sauerstoffmangel und der widerliche
Geruch zugesetzt hatten.


»Wir haben es
krachen hören. Mindestens fünf Gräber sind eingesunken«, keuchte Frenolini, der
auch kaum Luft bekam, aber noch nicht so mitgenommen war wie der Amerikaner. »Da
habe ich mir gedacht, etwas stimmt da nicht. Und wollte nach Ihnen sehen.«


Larry nickte.
»Danke, Capitano! Aber das war leichtsinnig von Ihnen. Woher hatten Sie die
Gewißheit, daß nicht auch dieser Teil des Stollens einbricht?«


Frenolini
pfiff leise durch die Zähne. »Das habe ich geahnt, Signor Brent«, antwortete er,
aber seine Stimme klang nicht mehr so selbstbewußt. »Offen gestanden, darüber
habe ich nicht einen einzigen Augenblick nachgedacht. Ich spürte nur, daß Sie
in Gefahr waren, und da habe ich gehandelt.«


Sie kamen mit
heiler Haut davon, und eine Atempause gönnten sie sich nur kurz. Es galt, die
Stelle aufzugraben, die eingesunken war. Mehrere Gräber waren verwüstet. Es war
wie ein Wunder, daß der Stollen nicht völlig zusammengebrochen war. Nach
zwanzig Minuten war die Stelle aufgegraben, wo der Ghul unter Grabstein und
Erdmassen lag.


Franz
Karnhoff war tot!


Der
Abtransport der Leiche erfolgte eine Viertelstunde später. Für Larry gab es
nicht viel zu erledigen. Mit der Chartermaschine, die auf Abruf für ihn
bereitstand, flog er noch am selben Abend nach London zurück. Dort traf er sich
mit Iwan Kunaritschew.


Von dem
Russen erfuhr er, daß Chiefinspektor Higgins inzwischen seine Arbeit im
Flowfield Paradise aufgenommen hatte. Er nahm nicht nur den leitenden Arzt und
Inhaber des Sanatoriums gründlich unter die Lupe, sondern auch die Arbeiter,
Angestellten und Patienten.


Während der
Abwesenheit von X-RAY-3 war Iwan Kunaritschew nicht untätig gewesen. Es war ihm
gelungen, den deutschen Verleger Vallinger telefonisch zu erreichen und ein
Treffen in Frankfurt zu organisieren. Larry Brent und Iwan Kunaritschew wollten
dabei sein, wenn das Manuskript aus dem Banktresor geholt wurde. Beide hofften,
daß sich Bracziskowsky noch melden würde und die Übergabe persönlich vornahm.


Dann endlich
würden auch die Dinge zur Sprache kommen, die sie jetzt noch beschäftigten.


Durch den Tod
des Ghuls war ihre Arbeit zu einem unerwarteten Ende gekommen. Der Fall war
abgeschlossen, aber er war nicht geklärt.


Bevor sie
drei Tage später das Flugzeug nach Frankfurt bestiegen, hatten sie noch ein
Gespräch mit Sandy Whorne. Bracziskowsky hatte sich noch nicht zurückgemeldet.
Es gab kein Lebenszeichen von ihm.


»Hoffen wir,
daß uns die geheime Dokumentation weiterhilft«, meinte Larry, als sie schon
über dem Kanal flogen. Sie saßen in der Bar eines Jumbos und genossen
zollfreien Whisky.


»Vielleicht
ist dort auch vermerkt, was Bracziskowsky über die Entwicklung Karnhoffs weiß
und ob es vielleicht noch andere abscheu- und ekelerregende Wesen gibt.«
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In Frankfurt
hatten sie Glück, daß sie trotz des Nebels landen konnten und nicht nach
München oder Köln umgeleitet wurden.


Das Wetter in
der Mainmetropole war regnerisch. Vom Flughafen bis zum Carlton-Hotel, wo sie
Vallinger treffen wollten, brauchten sie fast eine Stunde. Der Verkehr während
der Messezeit verstopfte die bis zur Grenze ihrer Leistung belasteten Straßen
völlig.


Paul
Vallinger begrüßte die beiden Agenten. Er war Mitte Vierzig, wendig und schien
ein ausgezeichneter Geschäftsmann zu sein. Er wußte, was sich verkaufen ließ.


Da er das
Codewort kannte, wurde ihm das verpackte Manuskript ohne Schwierigkeiten
ausgehändigt. Im Hotelzimmer Vallingers studierten sie das fünfhundert Seiten starke Werk.


In einer
Zusammenfassung gab Bracziskowsky seine Absicht zu verstehen, detailliert über
Außenseiter der Gesellschaft zu sprechen, wozu auch pervertierte Mörder und
Triebverbrecher gehörten. Aber auch die Anderen, wie Vampire, Werwölfe und
Ghule, deren Existenz die meisten verlachten, wollte er nachweisen. Das Kapitel
mit dem Ghul fand das besondere Interesse der beiden Agenten. Doch außer den
bereits bekannten Tatsachen kam nichts hinzu, was für Larry und Iwan neu
gewesen wäre.


Die
Dokumentation war unvollkommen. Anstelle der Personennamen hatte Bracziskowsky
freie Spalten gelassen. Auch die Ortsangaben waren nur durch Punkte markiert.
Doch es bedurfte hier mehr Zeit als nur ein paar Stunden, um die Schrift zu
analysieren. Larry Brent sprach mit Vallinger ab, eine Kopie in Amerika
anfertigen zu lassen, ehe das Buch veröffentlicht wurde.


Es war
einfach unerläßlich, daß Janosz Bracziskowsky einige persönliche Erläuterungen
gab. Dies schien auch vorgesehen gewesen zu sein, was den Aufbau der
Dokumentation erklärte. Bracziskowsky hatte offensichtlich angenommen, das
Fehlende noch rechtzeitig hinzufügen zu können.


Am späten
Nachmittag rief Larry Brent noch mal in London bei Sandy Whorne an. Sie hielt
sich im Apartment des Schriftstellers auf, wo sie einige Routinearbeiten
verrichtete.


Schon als
sich Sandy meldete, merkte X-RAY-3 an der Stimme der jungen Sekretärin, daß
etwas nicht stimmte. Er brauchte erst gar nicht nach Neuigkeiten zu fragen.
Sandy teilte sie ihm sofort mit.


»Gut, daß Sie
anrufen, Mister Brent. Ja, es gibt etwas Neues. Bracziskowsky hat sich gemeldet!«


»Ist er da?« fragte Larry Brent sofort.


»Nein, Mister
Brent. Er hat angerufen. Ich glaube, es ist etwas Schreckliches passiert. Ich
habe aus reiner Gewohnheit das ans Telefon gekoppelte Bandgerät eingeschaltet
und das Gespräch aufgenommen. Ich glaube, Janosz Bracziskowsky hat den Verstand
verloren und lebt in diesen Minuten, wo wir dieses Gespräch führen, schon nicht
mehr.«


Larry Brent
ließ sich die Aufnahme vorspielen. Es war wenig, was er hörte, aber es war
inhaltsschwer. Er entschloß sich, gemeinsam mit Iwan Kunaritschew in London im
Beisein von Sandy die Dinge zu erörtern und das Band noch mal zu hören.


So kam es,
daß die beiden Freunde am Abend des gleichen Tages wieder in London weilten.


In Janosz
Bracziskowskys Apartment herrschte gedrückte Stimmung. Sandy war noch bleicher
als sonst. Mit angespannter Miene verfolgten die drei Zuhörer die Nachricht,
die Sandy Whorne auf Band genommen hatte.


Bracziskowskys
Stimme war nur undeutlich zu erkennen. Sie war leise, von Kratzen und Rauschen
unterbrochen.


»Du bist am
Apparat, Sandy? Das ist gut.« Die Stimme klang
schwach. »Hör mir zu Sandy:


Ich werde
nicht zurückkommen…«


»Mister
Bracziskowsky!« Das war jetzt Sandy Whornes Stimme, die erklang. »Von wo
sprechen Sie? Wie geht es Ihnen?«


Nur auf die
letzte Frage antwortete er: »Schlecht, Sandy. Ich…« Er lachte plötzlich wie
irrsinnig, daß es schaurig vom Band klang. »Vernichten Sie alles, was ich
bisher geschrieben habe, vernichten Sie auch die geheime Dokumentation! Ich
habe sie in Frankfurt hinterlegt. Vallinger soll sie nicht veröffentlichen, es
ist ein Fragment, mehr nicht… Rha-Ta-N’my aglo surghh – hatmargh ola – Rha-Ta-N’my
– die Göttin der Rache, sie hat dies alles verursacht.«


Rauschen,
Kratzen. Kein Wort mehr. Dann Sandys entsetzte, leise Stimme: »Mister
Bracziskowsky?«


Janosz
Bracziskowsky antwortete nicht mehr. Er blieb verschollen.


Sprachwissenschaftler
haben versucht, die seltsamen Laute zu deuten, die Bracziskowsky auf dem Band
als Zeugnis eines ungewöhnlichen Erlebnisses hinterlassen hat. Niemand weiß etwas
mit ihnen anzufangen. Es wurde bis zum heutigen Tag nicht geklärt, von wo aus
Bracziskowsky das Telefongespräch führte, obwohl die PSA alle Hebel in Bewegung
setzte.


Nur ein
Zufall hätte die recherchierenden Nachrichtenagenten vielleicht nach Valparsiso
führen können. In einer kleinen Spelunke im Hafenviertel hätte sich ein
Serviermädchen mit Sicherheit noch an den abgemagerten Mann erinnert, der vor
einigen Wochen für mehrere Tage hier abgestiegen war.


Er hatte
jegliche Nahrungsaufnahme verweigert. Nachts war sein Zimmer mit unmenschlichen
Schreien erfüllt gewesen, als hätte er furchtbare Schmerzen zu erdulden gehabt.


Das
Serviermädchen konnte besonders ein Erlebnis nicht vergessen. Als sie auf das
Zimmer kam, hatte eine tote Ratte aus dem Hafenbecken auf dem Tisch gelegen,
und das Mädchen sah, wie der Fremde sie zerlegte.


Schreiend war
sie davongestürzt. Am selben Tag war der Fremde ohne zu bezahlen abgereist, und
man hatte ihn nie wieder gesehen.
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